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				Das Buch

				Als Turk Findley die Augen öffnet, kann er es nicht glauben: Er befindet sich tausende von Jahren in der Zukunft. Alles ist anders in dieser Zeit – nur eines ist gleich geblieben: Noch immer versuchen die Menschen verzweifelt mit den »Hypothetischen« Kontakt aufzunehmen, jenen geheimnisvollen Wesen, die die Erde mit anderen Welten verbunden haben …So jedenfalls steht es in einem Text, den die Psychologin Sandra Cole liest und der angeblich von einem ihrer Patienten geschrieben wurde. Aber wie kann das sein? Stammt ihr Patient vielleicht selbst aus dieser weit entfernten Zukunft? Haben ihn die Hypothetischen geschickt, um den Menschen der Gegenwart eine Nachricht zukommen zu lassen? Und wenn ja, wie können sie diese Nachricht entschlüsseln?

				Mit »Vortex« schließt Robert Charles Wilson das große Abenteuer ab, das mit »Spin« begann und mit »Axis« weitergeführt wurde – ein Abenteuer, das in der Science Fiction seinesgleichen sucht.

				Der Autor

				Robert Charles Wilson, geboren 1953 in Kalifornien, wuchs in Kanada auf und lebt mit seiner Familie in der Nähe von Toronto. Er zählt zu den bedeutendsten Autoren der modernen Science Fiction und wurde mehrfach für seine Romane ausgezeichnet, unter anderem mit dem Hugo Award für sein Meisterwerk »Spin«. Mehr zu Autor und Werk unter:

				www.robertcharleswilson.com
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				1

				SANDRA UND BOSE

				Nie wieder, dachte Sandra Cole, als sie in ihrem schwülheißen Apartment aufwachte. Heute würde sie zum letzten Mal zur Arbeit fahren, um den Tag mit ausgemergelten Prostituierten zu verbringen, mit Suchtkranken in den ersten schweißtreibenden Stadien des Entzugs, mit notorischen Lügnern und Kriminellen. Ja, heute würde sie ihre Kündigung einreichen.

				Sie wachte jeden Morgen mit diesem Gedanken auf. Gestern hatte sie nicht gekündigt. Und heute würde sie es auch nicht tun. Aber irgendwann … Nie wieder. Beim Duschen und Anziehen kostete sie die Vorstellung aus. Auch noch, als sie den ersten Kaffee trank und das rasche Frühstück aus Joghurt, Toast und Butter aß. Dann war sie so weit, dem ungeschminkten Tag ins Gesicht zu sehen. Der Tatsache, dass alles beim Alten blieb.

				Gerade als sie den Aufnahmebereich der State Care passierte, meldete ein Polizist den Jungen zur Beurteilung an.

				Die ganze nächste Woche über sollte der Junge in ihrer Obhut bleiben: Man hatte die Formulare bereits an die Liste ihrer morgendlichen Fälle geheftet. Er hieß Orrin Mather und war angeblich nicht gewalttätig. Tatsächlich wirkte er verängstigt: Die Augen waren geweitet und feucht, der Kopf ruckte nach links und rechts wie bei einem Vogel, der das Terrain sichert.

				Sandra konnte sich nicht an den Polizisten erinnern – ein neues Gesicht offenbar. Was an sich nichts Ungewöhnliches war, denn bei der Polizei von Houston riss man sich nicht darum, Kleinkriminelle der texanischen Fürsorge zu überstellen. Dieser Beamte allerdings schien persönlich engagiert: Der Junge ging nicht auf Abstand, sondern auf Tuchfühlung, als suche er Schutz. Der Polizist ließ die Hand auf der Schulter des Jungen und sagte etwas, das Sandra nicht hören konnte, den Jungen aber sichtlich beruhigte.

				Die beiden hätten kaum gegensätzlicher sein können. Der Polizist war groß, von kräftiger Statur, aber nicht dick, hatte dunkle Haut, dunkles Haar und dunkle Augen. Der Junge war deutlich kleiner und so dünn, dass er sich in dem Gefängnis-Overall verlor. Und er war bleich wie jemand, der die letzten sechs Monate in einer Höhle gehaust hatte.

				Der Diensthabende an der State-Care-Aufnahme war Jack Geddes, der, wie gemunkelt wurde, nebenher noch als Rausschmeißer in einer Bar jobbte. Geddes ging nicht selten grob mit Patienten um – zu grob, fand Sandra. Als er Orrin Mathers Unruhe bemerkte, ging er, gefolgt von der diensthabenden, mit Sedativa und Spritzen bewaffneten Schwester, sofort auf den Jungen zu.

				Der Polizist – und das war sehr ungewöhnlich – stellte sich unmissverständlich vor Orrin. »Das ist nicht nötig«, sagte er; seine Stimme hatte einen leichten ausländischen Akzent. »Ich kann Mr. Mather begleiten, wo immer er hinsoll.«

				Sandra trat vor, ein wenig verlegen, weil sie erst jetzt das Wort ergriff. Sie stellte sich vor und sagte: »Zuerst müssen wir ein Aufnahmegespräch führen, Mr. Mather. Dazu gehen wir den Flur hinunter in ein bestimmtes Zimmer. Ich stelle Ihnen ein paar Fragen und mache mir Notizen. Dann weisen wir Ihnen ein eigenes Zimmer zu. Haben Sie das verstanden?«

				Orrin Mather atmete vorsichtig aus und nickte. Geddes schien ziemlich verärgert, aber er zog sich wieder hinter den Schalter zurück.

				Der Polizist bedachte Sandra mit einem taxierenden Blick. »Ich bin Officer Bose«, sagte er. »Ich würde gern mit Ihnen reden, wenn Orrin versorgt ist, Dr. Cole.«

				»Das kann etwas dauern.«

				»Ich kann warten«, sagte Bose. »Wenn es Ihnen recht ist.«

				Und das war das Ungewöhnlichste von allem.

				Seit zehn Tagen schon kletterten die Temperaturen in der Stadt tagsüber über 38 Grad Celsius. Die Diagnoseabteilung der State Care war klimatisiert, oft bis zur Absurdität (Sandra hatte im Büro einen Pullover liegen), doch hier fand lediglich ein kühles Rinnsal seinen Weg durch das Deckengitter. Orrin Mather schwitzte bereits, als Sandra sich ihm gegenüber an den Tisch setzte. »Guten Morgen, Mr. Mather«, sagte sie.

				Beim Klang ihrer Stimme entspannte er sich ein wenig. »Sie können ruhig Orrin sagen, Ma’am.« Er hatte blaue Augen, und die Wimpern schienen etwas zu lang für das knochige Gesicht. Ein Riss in der rechten Wange verheilte gerade und hinterließ eine Narbe. »Das tun fast alle.«

				»Danke, Orrin. Ich bin Dr. Cole, und wir werden uns in den nächsten Tagen unterhalten.«

				»Sie entscheiden, wer mich behält?«

				»Kann man so sagen. Ich erstelle das psychiatrische Gutachten. Aber ich bin nicht hier, um über dich zu urteilen, verstehst du? Ich bin hier, um herauszufinden, wer dir am besten helfen kann.«

				Orrin nickte kurz. »Sie entscheiden, ob ich in ein State-Care-Camp komme.«

				»Nicht nur ich. Alle Mitarbeiter sind beteiligt, mal mehr, mal weniger.«

				»Aber wir beide unterhalten uns?«

				»Vorerst, ja.«

				»Okay. Ich verstehe.«

				Von oben blickten vier Sicherheitskameras in den Raum, aus jeder Ecke eine. Sandra hatte Aufnahmen von ihren eigenen und von anderen Sitzungen gesehen und wusste, wie sie auf den Monitoren im angrenzenden Raum wirkte: perspektivisch verkürzt, streng in ihrer blauen Bluse und dem gleichfarbigen Rock, die Kennmarke vom Hals baumelnd, wenn sie sich über den Kiefernholztisch lehnte. Die Alchemie der Überwachungsanlage würde den Jungen auf einen anonymen Befragten reduzieren … Allerdings sollte sie aufhören, ihn als Jungen zu bezeichnen, nur weil er so jung wirkte. Der Akte nach war er neunzehn. Alt genug, um es besser zu wissen, wie Sandras Mutter immer sagte. »Du stammst aus North Carolina, Orrin, richtig?«

				»So steht es vermutlich in den Papieren da.«

				»Und? Haben die Papiere recht?«

				»Geboren in Raleigh und dort gelebt, ja, Ma’am, mein Leben lang, bis ich nach Texas kam.«

				»Darüber reden wir noch. Erst sollten wir ein paar grundlegende Dinge klären. Weißt du, warum die Polizei dich mitgenommen hat?«

				Orrin senkte den Blick. »Ja.«

				»Geht es etwas ausführlicher?«

				»Vagabundieren.«

				»So sagt es das Gesetz. Wie würdest du es nennen?«

				»Weiß nicht. In einer Gasse pennen vielleicht? Und von diesen Männern verprügelt werden.«

				»Verprügelt zu werden ist kein Verbrechen. Die Polizei hat dich zu deinem eigenen Schutz in Gewahrsam genommen, richtig?«

				»So wird es gewesen sein. Ich habe ziemlich geblutet, als sie mich fanden. Ich habe nichts getan, um die Kerle zu provozieren. Sie waren betrunken und sind einfach über mich hergefallen. Sie wollten mir die Tasche wegnehmen, aber ich hab nicht losgelassen. Ich wünschte, die Polizei wäre ein bisschen früher aufgetaucht.«

				Die Streife hatte Orrin Mather halb bewusstlos und blutend auf einem Bürgersteig im Südwesten von Houston gefunden. Keine Adresse, keine Papiere und offenbar kein Auskommen. Wegen »Vagabundierens« – man bezog sich auf Vorschriften, die in den Wirren nach dem Spin erlassen worden waren – hatte man Orrin festgenommen, um ihn näher unter die Lupe zu nehmen. Seine physischen Verletzungen waren leicht zu behandeln, aber sein Geisteszustand war eine offene Frage, der Sandra im Laufe der nächsten sieben Tage auf den Grund gehen sollte. »Du hast Familie, Orrin?«

				»Nur meine Schwester Ariel. In Raleigh.«

				»Und die Polizei hat sie verständigt?«

				»Angeblich ja, Ma’am. Officer Bose meint, dass sie mit dem Bus unterwegs ist, um mich zu holen. Aber die dauert lange, diese Busfahrt. Ziemlich heiß um diese Jahreszeit, glaube ich. Ariel mag keine Hitze.«

				Das musste sie mit Bose klären. Normalerweise, wenn ein Familienmitglied bereit war, die Verantwortung zu übernehmen, brauchte man wegen Vagabundierens die State Care nicht einzuschalten. Orrins Protokoll erwähnte keinerlei Gewalttätigkeiten seinerseits, er war sich augenscheinlich völlig im Klaren über seine Situation, und es gab keinerlei Hinweise auf irgendwelche Wahnvorstellungen – im Moment jedenfalls nicht. Obwohl er Sandra tatsächlich nicht ganz geheuer war. (Ein ziemlich unprofessioneller Gedanke, den sie für sich behalten würde.)

				Sie begann mit dem Standard-Interview. Datum, Wochentag, etc. Er antwortete schnell und korrekt. Erst als sie ihn fragte, ob er Stimmen höre, zögerte Orrin. »Ich denke nein«, sagte er schließlich.

				»Bist du sicher? Es ist okay, darüber zu reden. Wenn es damit ein Problem gibt, dann möchten wir dir helfen.«

				Er nickte ernst. »Ich weiß. Eine schwere Frage. Ich höre keine Stimmen, Ma’am, nein, das nicht … aber ich schreibe manchmal Sachen.«

				»Was für Sachen?«

				»Sachen, die ich nicht immer verstehe.«

				Das war der Einstieg.

				Mögl. Wahnvorstellungen, geschriebene, notierte Sandra. Dann – weil es ihm sichtlich zusetzte – lächelte sie und sagte: »Gut, lassen wir’s genug sein.« Eine halbe Stunde war vergangen. »Fortsetzung folgt. Jetzt lernst du erst mal das Zimmer kennen, in dem du die nächsten Tage wohnen wirst.«

				»Es ist bestimmt sehr schön.«

				Verglichen mit den Seitengassen der Stadt Houston mochte das wohl stimmen. »Der erste Tag in der State Care fällt vielen schwer, aber glaub mir, es ist halb so schlimm. Abendessen um sechs in der Kantine.«

				Orrin wirkte leicht verunsichert. »Ist das eine Art Cafeteria?«

				»Ja.«

				»Darf ich fragen, ob es da laut ist? Ich mag keinen Lärm beim Essen.«

				Laut? Die Patientenkantine war ein Zoo und im Allgemeinen auch entsprechend laut, obwohl das Personal für Sicherheit sorgte. Lärmempfindlich, notierte Sandra. »Es kann da ein bisschen laut werden, ja. Meinst du, du kommst klar damit?«

				Orrin wirkte niedergeschlagen, nickte aber. »Ich glaube schon. Danke für Ihre Offenheit, ich weiß das zu schätzen.«

				Noch eine verlorene Seele – nur zerbrechlicher und weniger aggressiv als die meisten. Sandra hoffte inständig, dass ihm die Woche hier mehr nutzen als schaden würde. Aber darauf wetten wollte sie nicht.

				Zu ihrer Überraschung wartete draußen vor dem Zimmer der Officer, der Orrin gebracht hatte. Normalerweise lieferten sie jemanden ab und gingen wieder. Die State Care war eingerichtet worden, um in den schlimmsten Jahren des Spins die überfüllten Gefängnisse zu entlasten. Und obwohl sich die Lage vor einem Vierteljahrhundert entspannt hatte, diente die Institution immer noch als Auffangbecken für Kleinkriminelle mit psychischen Auffälligkeiten. Praktisch für die Polizei – aber nicht für den überforderten und unterbezahlten Mitarbeiterstab der State Care. Nur selten wurde noch einmal nachgefasst; soweit es die Polizei betraf, war eine Überstellung gleichbedeutend mit dem Schließen der Akte – oder mit dem Betätigen der Wasserspülung.

				Boses Uniform sah wie frisch gebügelt aus, und das bei der Hitze. Er wollte wissen, welchen Eindruck sie von Orrin Mather gewonnen hatte, und weil die Mittagspause schon begonnen hatte und Sandras Nachmittag ausgebucht war, lud sie ihn ein, mit in die Kantine zu kommen – die Personal-, nicht die Patientenkantine, die Orrin ganz sicher nicht gefallen würde.

				Sandra nahm wie immer ihre Montagssuppe und einen Salat und wartete auf Bose, der es ihr gleichtat. So spät, wie sie waren, hatten sie kein Problem, einen freien Tisch zu finden. »Ich möchte Orrin nicht aus den Augen verlieren«, sagte Bose.

				»Höre ich da richtig?«

				»Was meinen Sie?«

				»Die Polizei von Houston ist im Allgemeinen nicht so anhänglich.«

				»Vermutlich nicht. Aber in Orrins Fall gibt es ein paar offene Fragen.«

				Ihr fiel auf, dass er »Orrin« sagte und nicht »der Häftling« oder »der Patient«; offenbar hatte Officer Bose ein persönliches Interesse an dem Fall. »Ich sehe nichts Ungewöhnliches in der Akte.«

				»Sein Name taucht im Zusammenhang mit einem anderen Fall auf. Ich darf nicht ins Detail gehen, aber … hat er seine Schreiberei erwähnt?«

				Sandra hob eine Augenbraue. »Ganz kurz, ja.«

				»Als man ihn festnahm, hatte Orrin eine Ledertasche mit einem Dutzend linierter Hefte dabei, alle vollgeschrieben. Die hat er verteidigt, als er angegriffen wurde. Orrin ist im Grunde ein kooperativer Bursche, aber wir hatten alle Mühe, ihm die Hefte abzunehmen. Wir mussten ihm versprechen, darauf aufzupassen – er wollte sie unbedingt zurückhaben, sobald sein Fall geklärt sei.«

				»Und? Hat er sie zurück?«

				»Noch nicht, nein.«

				»Wenn ihm die Hefte so viel bedeuten, könnten sie für meine Beurteilung aufschlussreich sein.«

				»Das leuchtet mir ein, Dr. Cole. Darum unser Gespräch. Die Sache ist die: Der Inhalt dieser Hefte hängt mit einem anderen Fall zusammen, den wir bearbeiten. Ich lasse sie gerade abschreiben, aber das ist ein mühseliger Prozess – Orrins Handschrift ist nicht leicht zu entziffern.«

				»Kann ich die Abschriften sehen?«

				»Genau das wollte ich Ihnen vorschlagen. Aber ich muss Sie um einen Gefallen bitten. Solange Sie nicht den gesamten Text kennen, darf die Sache nicht aktenkundig werden. Okay?«

				Das war ein seltsames Ersuchen, und Sandra antwortete nur zögernd. »Ich bin mir nicht sicher, was Sie unter aktenkundig verstehen. Jede wichtige Erkenntnis fließt mit in die Diagnose ein. Das ist nicht verhandelbar.«

				»Sie können jede Erkenntnis berücksichtigen, solange Sie keine Textstellen kopieren oder zitieren. Nicht, bevor wir bestimmte Dinge geklärt haben.«

				»Officer Bose, Orrin ist ganze sieben Tage in meiner Obhut. Dann muss ich eine Empfehlung aussprechen.« Sandra fügte nicht hinzu, dass diese Empfehlung Orrin Mathers Leben drastisch verändern würde.

				»Schon verstanden, und ich will mich auch nicht einmischen. Was mich interessiert, ist Ihre Bewertung. Ich wüsste gerne – inoffiziell, versteht sich –, was Sie von dem Text halten. Wie … verlässlich er ist.«

				Langsam dämmerte es Sandra. Etwas von dem, was Orrin aufgeschrieben hatte, war möglicherweise von entscheidender Bedeutung für ein anhängiges Verfahren, und Bose musste wissen, wie glaubwürdig es (oder sein Autor) war. »Falls Sie mich als Zeugin in einem Prozess …«

				»Nein, nichts dergleichen. Nur eine Rückversicherung. Alles, was nicht die Intimsphäre des Patienten verletzt oder auf andere professionelle Bedenken stößt.«

				»Ich weiß nicht, was Sie …«

				»Vielleicht verstehen Sie es ein bisschen besser, wenn Sie das Dokument gelesen haben.«

				Es war Boses ernster Gesichtsausdruck, der sie schließlich umstimmte. Sie war natürlich neugierig auf die Hefte und warum sie so wichtig waren für Orrin. Sollte sie allerdings etwas klinisch Relevantes entdecken, würde sie keine Skrupel haben, das Versprechen, das sie Bose gegeben hatte, zu ignorieren. Und das machte sie ihm auch unmissverständlich klar – ihre Loyalität galt in erster Linie dem Patienten.

				Er war ohne Wenn und Aber einverstanden. Als er aufstand, hatte er noch nicht aufgegessen; zurück blieb ein grünes Salatbett, aus dem er systematisch alle Kirschtomaten herausgepickt hatte. »Danke, Dr. Cole. Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen. Sie bekommen die ersten Seiten heute Abend per E-Mail.«

				Er gab ihr seine Karte vom Houston Police Department mit Telefonnummer, E-Mail-Adresse und seinem vollen Namen: Jefferson Amrit Bose. Sie murmelte den Namen vor sich hin, während sie zusah, wie er in einem Schwarm weiß gekleideter Schwestern verschwand.

				Nach einem Tag voller Routine-Konsultationen fuhr Sandra unter dem flach einfallenden Licht der Sonne nach Hause.

				Der Sonnenuntergang ließ sie oft an den Spin denken. Die Sonne war in den drastisch verkürzten Jahren des Spins gealtert und angeschwollen, und wenn sie am westlichen Himmel jetzt so normal aussah, war das eine ziemlich gut gemachte Illusion. Die echte Sonne war ein greises, aufgeblähtes Monster, das im Zentrum des Systems seinen Todeskampf focht – und was man am Horizont sah, war das, was die Hypothetischen aus der tödlichen Strahlung gemacht hatten. Seit Jahren – seit Sandra erwachsen war – war die Menschheit auf die geheimnisvolle Technik dieser fremden und stummen Wesen angewiesen.

				Das harte Blau des Himmels wurde im Südosten von Wolken verdüstert, die an gläserne Korallenbänke erinnerten. 40,5 Grad Celsius in der Stadtmitte von Houston, wenn man dem Wetterbericht glaubte – nicht anders als gestern und vorgestern. In den Nachrichten ging es ausschließlich um die laufenden Starts in White Sands: Raketen impften die obere Atmosphäre mit Schwefelaerosolen, um die globale Erwärmung zu verlangsamen. Gegen diese drohende Apokalypse, für die sie nichts konnten, hatten die Hypothetischen keine Hilfe angeboten. Sie nahmen die Erde vor der expandierenden Sonne in Schutz, aber der Kohlendioxidgehalt der Atmosphäre schien sie nichts anzugehen; das war Sache der Menschen. Und dennoch krochen die Öltanker den Houston Ship Channel herauf, zumal das Rohöl inzwischen reichlich und billig aus der neuen Welt jenseits des Torbogens floss. Fossiler Brennstoff von zwei Planeten, um uns gar zu kochen, dachte Sandra. Das angestrengte Rauschen der Klimaanlage unterstrich ihre Heuchelei, aber sie konnte auf den kühlen Luftstrom nicht verzichten.

				Seit sie ihr Medizinpraktikum an der UCSF beendet und bei der State Care angefangen hatte, hatte Sandra ihre Zeit damit verbracht, psychisch auffällige Menschen einem Test zu unterziehen, der von den meisten »normalen« Erwachsenen mühelos bestanden wurde. Kann sich der Betreffende in Zeit und Raum orientieren? Begreift der Betreffende die Folgen seines Tuns? Aber würde sie die ganze Menschheit diesem Test unterziehen, dachte Sandra, wäre das Ergebnis ziemlich ungewiss. Der Betreffende ist verwirrt und häufig selbstzerstörerisch. Er verfolgt kurzfristige Befriedigung auf Kosten seiner Gesundheit.

				Als sie ihr Apartment in Clear Lake erreichte, war es bereits dunkel und die Temperatur um ein, zwei Grad gefallen. Sie schob ihr Abendessen in die Mikrowelle, öffnete eine Flasche Rotwein und sah nach, ob Bose inzwischen die E-Mail geschickt hatte.

				Er hatte. Ein paar Seiten. Seiten, die Orrin Mather angeblich geschrieben hatte. Sie sah aber sofort, wie unwahrscheinlich das war.

				Sie druckte die Seiten aus und machte es sich bequem.

				Mein Name ist Turk Findley, begann das Dokument.
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				TURK

				1.

				Mein Name ist Turk Findley, und das habe ich erlebt, nachdem alles, was ich kannte und liebte, vergangen war. Die Geschichte beginnt in der Wüste eines Planeten, den wir Äquatoria nannten, und endet … nun, das ist schwer zu sagen.

				Dies sind meine Erinnerungen. Dies ist, was geschah.

				2.

				Es waren an die zehntausend Jahre, die mich von meinem bisherigen Leben trennten. Das zu wissen, war schrecklich, und für eine bestimmte Zeitspanne war es nahezu alles, was ich wusste.

				Ich erwachte im Freien, schwindlig, nackt. Die Sonne stach aus einem leeren blauen Himmel. Ich war entsetzlich durstig. Mein Körper schmerzte, meine Zunge lag wie tot im Mund. Ich setzte mich auf und wäre dabei fast umgekippt. Ich sah alles verschwommen. Ich wusste nicht, wo ich war oder wie ich hierhergekommen war. Und ich konnte mich auch nicht daran erinnern, woher ich kam. Ich hatte nur die grässliche Gewissheit, dass beinahe zehntausend Jahre vergangen waren (aber wer hatte sie gezählt?).

				Ich zwang mich, ganz stillzusitzen, mit geschlossenen Augen, bis der Schwindel nachließ. Dann hob ich den Kopf und versuchte mir einen Reim auf das zu machen, was ich sah.

				Ich befand mich mitten in einer Wüste. Soweit ich das beurteilen konnte, gab es hier meilenweit niemanden außer mir, und doch war ich nicht allein: Flugmaschinen zogen über mir vorüber. Sie waren seltsam geformt, und ich fragte mich, was sie wohl in der Luft hielt, denn ich sah weder Tragflächen noch Rotoren.

				Ich beschloss, sie zu ignorieren, denn ich musste so schnell wie möglich aus der Sonne – meine Haut war stark gerötet, und ich hatte keine Ahnung, wie lange ich hier schon lag.

				Die Wüste bestand bis zum Horizont aus stark verdichtetem Sand, war aber mit Bruchstücken übersät, die an riesige zerbrochene Spielsachen erinnerten: ein paar Meter entfernt eine sanft gewölbte, halbe Eierschale, mindestens drei Meter hoch und mattgrün; und weiter weg andere ähnliche Formen in heiteren, aber verblassenden Farben, als wäre hier die Teegesellschaft eines Riesen verunglückt. Und weit, weit hinter allem eine Bergkette, die an einen verrußten Kieferknochen erinnerte. Es roch nach mineralischem Staub und heißem Gestein.

				Ich krabbelte auf allen vieren in den Schatten der halben Eierschale, wo mich eine wohltuende Kühle umfing. Als Nächstes brauchte ich Wasser. Und dann vielleicht etwas, um mich zu bedecken. Doch die Anstrengung hatte mich wieder schwindlig gemacht. Eine der merkwürdigen Flugmaschinen schien über mir zu schweben. Ich wollte die Arme schwenken, um auf mich aufmerksam zu machen, aber meine Kräfte hatten mich verlassen und ich verlor das Bewusstsein.

				3.

				Ich wachte wieder auf, als man mich gerade auf eine Art Trage hob.

				Die Menschen um mich herum trugen gelbe Uniformen und Staubmasken vor Mund und Nase. Neben mir ging eine Frau. Als sich unsere Blicke trafen, sagte sie: »Bitte bleib ruhig. Ich weiß, dass du Angst hast. Wir müssen uns beeilen, aber vertrau mir, wir bringen dich an einen sicheren Ort.«

				Sie trugen mich in eine der Flugmaschinen, die inzwischen gelandet waren. In einer Sprache, die mir fremd war, richtete die Frau einige Worte an ihre Begleiter. Meine Häscher (oder Retter) stellten mich auf die Füße, und ich entdeckte, dass ich stehen konnte, ohne umzufallen. Die Luke kam herunter und schnitt mir die Sicht auf Wüste und Himmel ab. Ein sanfteres Licht flutete das Innere.

				Ringsherum eilten Männer und Frauen in gelben Overalls geschäftig hin und her, während ich die Frau im Auge behielt, die Englisch gesprochen hatte. »Schön langsam«, sagte sie und nahm mich beim Arm. Sie war kaum größer als eins fünfzig, und als sie die Maske abnahm, sah sie beruhigend menschlich aus. Braune Haut, leicht asiatisches Gesicht, dunkles, kurzes Haar. »Wie fühlst du dich?«

				Die Antwort wäre zu lang ausgefallen, also zuckte ich nur mit den Achseln.

				Wir befanden uns in einem großen Raum. Die Frau führte mich in eine Ecke, und zusammen mit einem Regal für medizinisches Gerät glitt eine bettartige Fläche aus der Wand. Die Frau forderte mich auf, mich hinzulegen. Die anderen Soldaten oder Piloten – oder was immer sie waren – kümmerten sich nicht um uns und gingen ihrer Arbeit nach, befassten sich mit Armaturen, die in den Wänden eingelassen waren, oder verließen den Raum. Es fühlte sich an wie in einem aufsteigenden Lift; offenbar hatten wir abgehoben, obwohl nichts zu hören war als die Stimmen, die in einer Sprache redeten, die ich nicht kannte. Kein Hopser, kein Schaukeln, keine Turbulenz.

				Die Frau drückte eine stumpfe Metallröhre erst auf meinen Unterarm und dann auf meinen Brustkorb, und meine Angst ebbte ab. Offensichtlich hatte sie mir ein Beruhigungsmittel verabreicht, was mir ganz recht war. Auch mein Durst war wie weggewischt. »Wie heißt du?«, fragte sie.

				Ich krächzte, ich sei Turk Findley. Ich sei gebürtiger Amerikaner und habe zuletzt auf Äquatoria gelebt. Dann fragte ich, wer sie sei und woher sie komme.

				Sie lächelte und sagte: »Ich heiße Treya, und der Ort, von dem ich komme, heißt Vox.«

				»Sind wir dahin unterwegs?«

				»Ja. Es dauert nicht mehr lange. Versuch jetzt zu schlafen.«

				Also schloss ich die Augen und trug Stück für Stück zusammen, was ich über mich finden konnte.

				Mein Name ist Turk Findley.

				Geboren in den letzten Jahren des Spins. Mal Tagelöhner, mal Matrose, mal Pilot für Kleinflugzeuge. Auf einem Frachter kam ich durch den Torbogen nach Äquatoria und blieb ein paar Jahre in Port Magellan. Ich begegnete einer Frau namens Lise Adams, die ihren Vater suchte, was uns unter Leute brachte, die mit marsianischen Drogen experimentierten, was uns tief in die äquatorianische Wüste zu den Ölfeldern brachte zu einer Zeit, da es Asche zu regnen begann und merkwürdige Dinge aus dem Boden wuchsen. Ich liebte Lise Adams genug, um zu wissen, dass ich nicht der Richtige für sie war. Wir wurden in der Wüste getrennt. Und ich glaube, die Hypothetischen bemächtigten sich meiner. Lasen mich auf, trugen mich fort wie eine Welle ein Sandkorn. Spülten mich hierher, an diesen Strand, an diese seichte Stelle, zehntausend Jahre stromabwärts.

				Dies war meine Geschichte, soweit ich sie rekonstruieren konnte.

				Als ich wieder zu mir kam, hatte man mich umgebettet. Ich lag jetzt ungestört in einer Kabine der Flugmaschine. Treya, meine Wächterin oder Ärztin (ich wusste nicht, wie ich sie einordnen sollte) saß an meinem Bett und summte eine Melodie. Ich trug nun eine Hose und darüber eine Art Kittel (wer hatte mich angezogen?).

				Draußen war es Nacht. Durch das schmale Fenster links von mir sah man verstreute Sterne, die sich wie leuchtende Punkte auf einer Scheibe drehten, wann immer sich die Flugmaschine in eine Kurve legte. Der kleine äquatorianische Mond saß auf dem Horizont (was bedeutete, dass ich nach wie vor auf Äquatoria war, auch wenn es sich sehr verändert hatte). Tief unten weiße Schaumkronen, die vor Phosphoreszenz glitzerten. Wir flogen übers Meer, weit und breit kein Festland.

				»Was ist das für eine Melodie?«, fragte ich.

				Treya schrak auf. Sie war jung, vielleicht zwanzig, fünfundzwanzig. Ihre Augen verrieten Aufmerksamkeit und Vorsicht, als hätte sie eine latente Angst vor mir. Aber sie lächelte über die Frage. »Nur ein Lied.«

				Ein bekanntes Lied. Eines von diesen Klageliedern im Walzertakt, die in den Wirren nach dem Spin so beliebt gewesen waren. »Es erinnert mich an ein Lied, das ich mal kannte …«

				»Après Nous.«

				Richtig. Ich hatte jung und einsam in einer Bar in Venezuela gesessen … Ein schönes Lied, aber wie konnte es zehn Jahrtausende überdauern? »Woher kennst du es?«

				»Wie soll ich das erklären? Ich … bin damit aufgewachsen.«

				»Wirklich? Wie alt bist du denn?«

				Sie lächelte wieder. »Nicht so alt wie du, Turk Findley. Aber ich habe einige Erinnerungen. Deshalb bin ich dir zugeteilt. Ich bin nicht nur deine Krankenschwester. Ich bin dein Übersetzer, dein Wegweiser und dein Fremdenführer, wenn du so willst.«

				»Dann kannst du mir vielleicht erklären …«

				»Ich kann dir viel erklären, aber nicht jetzt. Du brauchst Ruhe. Soll ich dir etwas zum Einschlafen geben?«

				»Ich habe lange genug geschlafen.«

				»Hat es sich so angefühlt, als du bei den Hypothetischen warst – wie Schlaf?«

				Die Frage verblüffte mich. Ich wusste, dass ich irgendwie »bei den Hypothetischen« gewesen war, aber richtig erinnern konnte ich mich daran nicht. Sie schien mehr darüber zu wissen als ich.

				»Vielleicht kommen die Erinnerungen zurück«, sagte sie.

				»Kannst du mir verraten, wovor wir weglaufen?«

				Sie runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

				»Ihr konntet doch nicht schnell genug weg aus der Wüste.«

				»Nun … diese Welt hat sich verändert, seit du aufgegriffen wurdest. Es gab Kriege. Der Planet wurde radikal entvölkert und hat sich nie wieder erholt. Eigentlich leben wir immer noch im Kriegszustand.«

				Wie zur Bestätigung legte sich die Flugmaschine in eine scharfe Kurve, und Treya warf einen nervösen Blick durch das Kabinenfenster. Ein weißer Blitz löschte die Sterne aus und beleuchtete die rollenden Wogen tief unten. Ich setzte mich auf, um besser sehen zu können, und meinte am Horizont etwas auszumachen, als das grelle Licht verblasste – etwas wie einen fernen Kontinent oder (weil es nahezu eben war) ein riesiges Schiff. Dann wurde es von Dunkelheit verschluckt.

				»Liegen bleiben!« Die Flugmaschine schlug jetzt einen regelrechten Haken, und Treya duckte sich in eine Sitzschale, die Bestandteil der gegenüberliegenden Wand war. Wieder Lichtblitze hinter dem Fenster. »Wir sind außer Reichweite ihrer Wasserfahrzeuge, aber ihre Flugmaschinen … Weißt du, es hat einige Zeit gedauert, bis wir dich gefunden haben. Die anderen müssten inzwischen in Sicherheit sein. Die Kabine wird dich schützen, falls das Schiff beschädigt wird, aber du musst dich hinlegen …«

				Es geschah, kaum dass die Worte aus ihrem Mund waren.

				Wie ich später erfuhr, hatte unsere Formation aus fünf Fluggeräten bestanden. Wir hatten die äquatorianische Wüste als Letzte verlassen, und der Angriff kam früher und entschlossener als erwartet: Die vier Begleitmaschinen, die uns eskortierten, stürzten ab, und danach waren wir wehrlos.

				Ich weiß noch, dass Treya nach meiner Hand griff. Ich wollte sie fragen, was das für ein Krieg war. Ich wollte sie fragen, wer »die anderen« waren. Aber dazu blieb keine Zeit. Ihr Griff war wie ein Schraubstock, und ihre Haut war kalt. Dann erinnere ich mich nur noch an jähe Hitze und ein blendendes Licht – und daran, dass wir fielen.

				4.

				Eine Kombination aus programmierten Rettungsmanövern und schierem Glück trug unser Stück des zerborstenen Fluggeräts bis zur nächstgelegenen Insel von Vox.

				Vox war ein Wasserfahrzeug, im weitesten Sinne ein Schiff, aber Vox war weit mehr als ein Schiff. Vox war ein Archipel aus schwimmenden Inseln, viel, viel größer als alles, was zu meinen Lebzeiten jemals in See gestochen war. Vox war eine Kultur und eine Nation, eine Historie und eine Religion. Seit fünfhundert Jahren befuhr das Archipel die Meere des Weltenrings – so nannte Treya die Planeten, die durch die Torbögen der Hypothetischen miteinander verbunden waren. Die Feinde des Weltenrings seien stark, erklärte sie, und sie seien ganz in der Nähe. Äquatoria war nahezu entvölkert, aber ein »Bündnis aus kortikalen Demokratien« hatte schwimmende Verfolger geschickt, die verhindern sollten, dass Vox den Torbogen erreichte, der Äquatoria mit der Erde verband. Treya glaubte nicht, dass es ihnen gelingen würde, doch die jüngste Attacke war verheerend – und unter den Verlusten war unsere Flugmaschine.

				Wir hatten überlebt, weil die Kabine, in der Treya mich betreut hatte, mit raffinierten Überlebensmechanismen ausgestattet war: Aerogele, um uns vor Verletzungen zu bewahren, entfaltbare Tragflächen für den Gleitflug zu einem geeigneten Landeplatz. Wir waren auf einer der äußeren Inseln des Archipels gestrandet, die unbewohnt und weit weg von der zentralen Stadt war, die Treya Vox-Core nannte.

				Vox-Core, die Nabe des Archipels, war das eigentliche Angriffsziel gewesen. Im Morgengrauen konnten wir eine Rauchsäule sehen, die sich am windwärtigen Horizont erhob. »Da«, sagte Treya heiser. »Der Rauch … Er steht über Vox-Core.«

				Wir verließen die schwelende Rettungskapsel, standen im hohen Gras und sahen zu, wie die Sonne über den Horizont kletterte. »Das Netzwerk ist stumm«, sagte Treya. Mir war nicht klar, was das hieß oder woher sie es wusste. Ihr Gesicht war starr vor Traurigkeit. Unsere Flugmaschine musste ins Meer gestürzt sein, und alle an Bord waren tot, nur wir beide nicht. Ich fragte Treya, wieso ausgerechnet wir verschont worden waren.

				»Nicht wir«, erwiderte sie. »Du. Die Maschine hat alles getan, um dich zu retten. Es ging um dich, nicht um mich.«

				»Um mich? Aber wieso?«

				»Wir haben jahrhundertelang auf dich gewartet. Auf dich und die anderen.«

				Ich verstand nicht. Aber sie war benommen und tastete nach ihren Prellungen, also ließ ich sie in Ruhe. Man würde uns zu Hilfe kommen, sagte sie. Ihre Leute würden uns schon finden. Sie würden Luftfahrzeuge ausschicken, auch wenn Vox-Core beschädigt war. Man würde uns schon nicht der Wildnis überlassen.

				Wie sich herausstellen sollte, irrte sie sich.

				Die Rettungskapsel hatte das Gras ringsum verbrannt. Außen qualmte sie noch und innen war sie viel zu heiß, um auch nur vorübergehend als Behausung zu dienen. Treya und ich luden aus, was sich zu bergen lohnte. Während die Kapsel großzügig mit Arzneimitteln und medizinischem Gerät ausgestattet war (zumindest hielt ich die Sachen dafür), schien man an dem, was Treya als Lebensmittel identifizierte, gespart zu haben. Ich schnappte mir jede Packung, auf die sie zeigte, und wir stapelten alles unter einem nahen Baum (eine Art, die ich nicht wiedererkannte). Der Baum war alles, was wir im Moment als Zuflucht brauchten. Die Luft war warm, der Himmel klar.

				Trotz der körperlichen Anstrengung ging es mir einigermaßen gut, viel besser als nach meinem ersten Erwachen in der Wüste. Ich war weder müde noch sonderlich besorgt, wohl dank der Medikamente, mit denen mich Treya vollgepumpt hatte. Ich fühlte mich aber auch nicht betäubt – ich war ruhig und verspürte nicht die geringste Lust, über aktuelle Bedrohungen nachzudenken. Ich sah zu, wie Treyas Schnitte und Schrammen verheilten, als sie die Verletzungen mit Salbe betupfte. Dann klebte sie sich eine blaue Glasröhre an die Innenseite des Arms, und kurz darauf machte sie einen genauso gesunden Eindruck wie ich – nur die Traurigkeit versteinerte nach wie vor ihr Gesicht.

				Während die Sonne weiter über den Horizont stieg, zeigte sie uns immer mehr vom Ort unserer Landung. Es war eine herrliche Landschaft. Als ich klein war, las mir meine Mutter immer aus einer illustrierten Kinderbibel vor, und diese Insel erinnerte mich an Aquarellbilder von Eden – Eden vor dem Sündenfall. Wogende Wiesen voller Klee im Wechsel mit Dickichten aus Obstbäumen, wohin man auch blickte. Allerdings keine Lämmer und Löwen. Oder Menschen oder Straßen. Nicht einmal ein Pfad.

				»Es wäre schön«, sagte ich, »wenn du mir helfen könntest, das alles ein bisschen besser zu verstehen.«

				»Darauf bin ich spezialisiert – aber ohne das Netzwerk ist es nicht einfach. Wo soll ich anfangen?«

				»Stell dir einfach vor, ich wäre ein völlig Fremder.«

				Sie blickte in den Himmel, auf die Unheil verkündende Rauchsäule windwärts. In ihren Augen spiegelten sich die Wolken. »Gut«, sagte sie. »Ich erzähle dir alles, was ich weiß. So lange, bis man uns findet.«

				Vox wurde von einer Gemeinschaft aus Frauen und Männern errichtet und bevölkert, die glaubten, es sei ihre Bestimmung, zur Erde zu reisen und mit den Hypothetischen in Verbindung zu treten.

				Das war vor vier Welten und fünf Jahrhunderten, sagte Treya. Seither verfolgt Vox unerschütterlich seinen Plan. Durchquerte drei Torbögen, schloss vorübergehende Bündnisse, bekämpfte seine Gegner, integrierte neue Gemeinschaften auf neuen, künstlichen Inseln – bis zu seiner gegenwärtigen Form als Vox-Archipel.

				Seine Gegner – die »kortikalen Demokratien« – waren der Auffassung, jeder Versuch, die Aufmerksamkeit der Hypothetischen zu erregen, sei nicht nur zum Scheitern verurteilt, sondern grenze an Selbstmord – und das nicht nur für Vox. Diese Meinungsverschiedenheit war zu kriegerischen Auseinandersetzungen eskaliert, und zweimal in den letzten fünfhundert Jahren hatte man Vox nahezu vernichtet. Doch die Bevölkerung von Vox hatte sich als disziplinierter und klüger als ihre Gegner erwiesen – so jedenfalls verstand ich Treya.

				Als ihre atemlose Erzählung ein wenig an Tempo verlor, sagte ich: »Wie kam es dazu, dass du mich aus der Wüste geholt hast?«

				»Das war von Anfang an geplant, lange bevor ich geboren wurde.«

				»Und du wusstest, dass ich da war?«

				»Aus Erfahrung und Beobachtung wissen wir, wie sich der ›Körper‹ der Hypothetischen erneuert. Wir haben geologische Beweise, dass sich der Zyklus alle 9875 Jahre wiederholt. Und aus historischen Aufzeichnungen war uns bekannt, dass man in der äquatorianischen Wüste bestimmte Menschen – auch dich – in den Erneuerungszyklus aufgenommen hatte. Was hineingenommen wird, wird auch wieder abgegeben. Das war fast auf die Stunde genau vorhergesagt.« In Treyas Stimme schwang Ehrfurcht. »Du warst bei den Hypothetischen. Und deshalb brauchen wir dich.«

				»Mich? Wozu?«

				»Der Torbogen, der Äquatoria mit der Erde verbindet, funktioniert schon seit Jahrhunderten nicht mehr. Seither ist niemand mehr auf der Erde gewesen. Aber wir glauben, dass wir den Übergang schaffen, wenn wir dich und die anderen bei uns haben. Verstehst du?«

				Ich verstand es nicht. »Du sagst ›die anderen‹ – welche anderen?«

				»Die, die ebenfalls in den Erneuerungszyklus aufgenommen wurden. Du warst dabei, Turk Findley. Du musst ihn gesehen haben, auch wenn du dich nicht erinnerst – den Torbogen, der aus der Wüste wuchs. Er war kleiner als die zwischen den Welten und trotzdem sehr groß.«

				Ich erinnerte mich – so wie man sich bei Morgenlicht an einen Albtraum erinnert. Die Erdbeben, die der Bogen verursacht hatte, waren vernichtend gewesen. Maschinen der Hypothetischen aus dem ganzen System waren dafür zusammengezogen worden, wie giftige Asche waren sie vom Himmel gefallen. Er hatte Freunde von mir getötet. Treya nannte ihn einen »temporalen Bogen«, und offenbar spielte er eine bedeutende Rolle im Lebenszyklus der Hypothetischen, aber wir hatten das damals nicht gewusst.

				Ich fröstelte – trotz der Wärme und der wohltuenden Medikamente in meinem Kreislauf.

				»Er hat dich aufgegriffen«, sagte sie, »und für fast zehntausend Jahre in Stasis gehalten. Und er hat dich kenntlich gemacht, Turk Findley. Die Hypothetischen kennen dich. Daher seid ihr so wichtig – du und die anderen.«

				»Wie heißen sie?«

				»Ich weiß es nicht. Ich war dir zugewiesen. Wenn das Netzwerk funktionieren würde … aber es schweigt.« Treya zögerte. »Zur Zeit des Angriffs waren sie wahrscheinlich in Vox-Core. Vielleicht bist du der Einzige, der noch lebt. Also muss jemand kommen. Sie kommen, sobald sie können. Sie werden uns finden und nach Hause bringen.«

				Das sagte sie, obwohl der Himmel blau und leer blieb.

				Am Nachmittag erkundete ich die Umgebung, blieb aber in Sichtweite des Lagers, sammelte Brennmaterial für ein Feuer. Etliche Bäume auf dieser Insel des Vox-Archipels trügen genießbare Früchte, hatte Treya gesagt, also sammelte ich auch davon. Das Brennmaterial bündelte ich mit einer Schnur aus dem Rettungsschiff, und das Obst – gelbe Früchte so groß wie Paprikaschoten – steckte ich in einen Plastiksack. Es tat gut, sich nützlich zu machen. Abgesehen von dem einen oder anderen Vogelruf und dem Rascheln der Blätter hörte ich nur den Rhythmus meines Atmens und das Geräusch meiner Füße im Gras. Die offene, wogende Landschaft hätte das Gemüt beflügeln können, wäre da nicht die Rauchsäule gewesen, die nach wie vor am Horizont stand.

				Als ich zum Lager zurückkam, fragte ich Treya, ob bei solchen Angriffen Nuklearwaffen eingesetzt würden und ob wir mit Fallout oder Strahlung rechnen müssten. Davon wusste sie nichts; seit den »Ersten Glaubenskriegen«, über zweihundert Jahre vor ihrer Geburt, habe es keinen thermonuklearen Angriff mehr gegeben.

				»Was soll’s«, sagte ich. »Wir können ohnehin nichts dagegen tun. Und es sieht aus, als ob wir den Wind auf unserer Seite hätten.« Die Rauchfahne zeigte jedenfalls nicht in unsere Richtung.

				Treya legte die Stirn in Falten, beschattete ihre Augen und spähte windwärts. »Vox ist ein sich bewegendes Schiff«, sagte sie. »Wir halten uns am Heck auf – der Wind müsste den Rauch eigentlich in unsere Richtung blasen.«

				»Das heißt?«

				»Dass wir möglicherweise steuerlos auf dem Meer treiben.«

				Ich hatte keine Ahnung, welche Konsequenzen das hatte (oder wie man sich das Steuer eines Wasserfahrzeugs von der Größe eines Kontinents vorzustellen hatte), aber es bestätigte, dass Vox-Core erhebliche Zerstörungen davongetragen hatte und wir nicht so rasch mit Hilfe rechnen konnten, wie Treya angenommen hatte. Vermutlich war sie zu dem gleichen Schluss gekommen. Sie war niedergeschlagen und wortkarg, half mir aber eine flache Mulde für das Feuer zu graben.

				Wir hatten keine Uhr, um die Stunden zu zählen. Ich schlief ein wenig, als die Wirkung der Medikamente nachließ, und als ich aufwachte, berührte die Sonne den Horizont. Es war jetzt kühler. Treya zeigte mir, wie man eines der geborgenen Instrumente benutzte, um das Brennmaterial zu entzünden.

				Als das Feuer knisterte, begann ich über unsere Position nachzudenken – das heißt, die Position von Vox relativ zur Küste von Äquatoria. Zu meiner Zeit war Äquatoria ein besiedelter Vorposten auf der Neuen Welt gewesen, jenem Planeten, zu dem man gelangte, wenn man mit dem Schiff von Sumatra aus durch den Torbogen der Hypothetischen fuhr, und sollte Vox unterwegs zur Erde sein, dann hatte man es auf die äquatorianische Seite des Torbogens ausgerichtet. Ich war also nicht sonderlich überrascht, als gleich nach Sonnenuntergang ein Glitzern am dämmrigen Himmel die Spitze des Bogens verriet.

				Der Bogen war ein Bauwerk der Hypothetischen und entsprach folglich ihren unvorstellbaren Größenordnungen. Auf der Erde fußte er im Grund des Indischen Ozeans und schwang sich über die irdische Atmosphäre hinaus. Seine äquatorianische Entsprechung war genauso groß und möglicherweise sogar dasselbe Artefakt. Ein Bogen, zwei Welten. Lange nach Sonnenuntergang reflektierte seine Spitze immer noch das Licht: eine silbrige Spur hoch über uns. Zehntausend Jahre hatten nichts daran geändert. Treya blickte unverwandt empor und wisperte etwas in ihrer eigenen Sprache. Als sie fertig war, fragte ich sie, ob das ein Lied oder ein Gebet gewesen sei.

				»Vielleicht beides. Du würdest wohl Gedicht dazu sagen.«

				»Kannst du es übersetzen?«

				»Es handelt von den Zyklen des Himmels, vom Leben der Hypothetischen. Das Gedicht sagt, dass es keinen Anfang und kein Ende gibt.«

				»Davon weiß ich nichts.«

				»Ich fürchte, du weißt vieles nicht.«

				Ihr Gesicht ließ keinen Zweifel daran, wie unglücklich sie war. Ich sagte ihr, dass ich zwar nicht wisse, was mit Vox-Core passiert sei, aber dass mir ihr Verlust sehr leidtue.

				Sie lächelte traurig. »Und mir tut dein Verlust leid.«

				Hatte ich denn auch etwas verloren? Ja, sie hatte recht: Ich war unwiderrufliche zehn Jahrtausende von zu Hause entfernt. Ich hatte alles verloren, was mir bekannt und vertraut war.

				Die meiste Zeit meines Lebens hatte ich versucht, eine Wand zwischen mich und meine Vergangenheit zu schieben – vergebens. Manches wird einem genommen, manches lässt man zurück, manches trägt man mit sich. Eine Welt ohne Ende.

				Am nächsten Morgen gab mir Treya eine weitere Spritze aus ihrem scheinbar unerschöpflichen Vorrat an Arzneien. Mehr Trost hatte sie nicht anzubieten – ich nahm ihn dankbar entgegen.

				5.

				»Wenn sie Hilfe losgeschickt hätten, hätte sie mittlerweile hier sein müssen. Wir können nicht ewig warten. Wir müssen zu Fuß gehen.«

				Nach Vox-Core, meinte sie. Zur brennenden Hauptstadt ihrer schwimmenden Nation.

				»Geht das denn?«

				»Ich denke schon.«

				»Hier sind alle unsere Vorräte. Und wenn wir nahe bei der Kapsel bleiben, sind wir leichter zu finden.«

				»Nein, Turk. Wir müssen in Vox-Core sein, bevor Vox durch den Torbogen fährt. Aber es ist nicht nur das. Das Netzwerk ist immer noch stumm.«

				»Ist das so schlimm?«

				Ich wusste inzwischen, was es bedeutete, wenn sie die Stirn derart in Falten legte: Sie suchte verzweifelt nach englischen Worten für etwas, was ich nicht kannte. »Das Netzwerk ist nicht nur eine passive Verbindung. Mein Körper und mein Verstand sind teilweise darauf angewiesen.«

				»Inwiefern? Du funktionierst doch ganz gut.«

				»Die Medikamente, die ich mir verabreiche, helfen. Aber die Wirkung lässt nach. Ich muss unbedingt nach Vox-Core, glaub mir.«

				Sie beharrte darauf, und ich war nicht in der Position, mit ihr zu streiten. Vermutlich hatte sie recht, was die Medikamente anging: Heute früh hatte sie zweimal welche geschluckt, und es war nicht zu übersehen, dass sie ihr weniger halfen als tags zuvor. Also schnürten wir so viel Nützliches zusammen, wie wir tragen konnten, und machten uns auf den Weg.

				Im Laufe des Morgens fanden wir einen gleichmäßigen Rhythmus. Es gab nichts, woraus man hätte schließen können, dass der Angriff noch im Gange war. (Der Gegner unterhalte keine Stützpunkte auf Äquatoria, sagte Treya, und der Angriff sei ein letzter verzweifelter Versuch gewesen, sie am Übergang zu hindern. Vox habe einen Vergeltungsschlag gestartet, bevor die Verteidigung zusammengebrochen sei, und der leere blaue Himmel sei vermutlich ein Zeichen dafür, dass dieser Gegenschlag seine Wirkung nicht verfehlt hatte.) Das wellige Land legte uns keine Hindernisse in den Weg, und so hielten wir auf die Rauchsäule zu, die noch immer am Horizont stand. Um Mittag erklommen wir einen kleinen Hügel, von wo wir die ganze Insel überblicken konnten: auf drei Seiten Meer und windwärts ein Buckel, der offenbar die nächste Insel in der Kette war.

				Doch nichts sprang so ins Auge wie die Türme, die vor uns aus dem Wald ragten: vier fensterlose schwarze Artefakte, um die zwanzig oder dreißig Stockwerke hoch. Die Türme lagen meilenweit auseinander – um nur einen aufzusuchen, hätten wir einen beträchtlichen Umweg machen müssen. Sollte es dort aber Menschen geben, überlegte ich laut, könnten wir sie um Hilfe bitten.

				»Nein!« Treya schüttelte energisch den Kopf. »Da sind keine Menschen. Die Türme sind Maschinen, keine Behausungen. Sie sammeln Strahlung aus der Umgebung und pumpen sie nach unten.«

				»Nach unten?«

				»In den hohlen Teil der Insel, wo die Farmen sind.«

				»Eure Farmen sind unterirdisch?« Hier oben gab es eine Menge fruchtbares Land, ganz zu schweigen vom Licht der Sonne.

				Nein, sagte sie. Vox sei entworfen worden, um unwirtliche oder wechselnde Umgebungen im Weltenring zu durchfahren. Alle Ringwelten seien bewohnbar, aber die Bedingungen seien von Planet zu Planet völlig andere; die Nahrungsquellen des Archipels müssten gegen wechselnde Tageslängen oder Veränderungen im Ablauf der Jahreszeiten gewappnet sein, gegen heftige Schwankungen von Temperatur, Sonnenlicht oder ultravioletter Strahlung. Auf lange Sicht sei oberirdische Landwirtschaft so unmöglich wie an Deck eines Flugzeugträgers. Der Wald sei hier zwar üppig, aber nur, weil Vox in den letzten hundert Jahren in freundlichem Klima geankert hatte. (»Was sich ändern kann, wenn wir zur Erde überwechseln.«) Ursprünglich seien diese Inseln einmal nackte Platten aus künstlichem Granit gewesen; der Mutterboden habe sich über die Jahrhunderte angesammelt und sei von den verwehten Samen zweier Nachbarwelten kolonisiert worden.

				»Können wir denn dort runter? Zu den Farmen?«

				»Ja. Aber es wäre nicht klug.«

				»Warum? Sind die Farmer gefährlich?«

				»Ohne Netzwerk? Gut möglich. Es ist schwer zu erklären, aber das Netzwerk funktioniert auch als soziale Kontrollinstanz. Bevor es nicht wieder repariert ist, sollten wir die weniger Gebildeten meiden.«

				»Die Farmleute werden also zu Rüpeln, wenn man sie von der Leine lässt?«

				Treya blickte mich beinahe verächtlich an. »Urteile nicht leichtfertig über Dinge, die du nicht verstehst.« Sie rückte ihr Gepäck zurecht und brach das Gespräch ab, indem sie sich ein paar Schritte Vorsprung verschaffte. Ich folgte ihr den Hügel hinunter und zurück in den schattigen Wald. Ich versuchte abzuschätzen, wie wir vorankamen, indem ich mir die relativen Positionen der schwarzen Türme merkte, wann immer wir eine offene Anhöhe überquerten, und kam zu dem Ergebnis, dass das windwärtige Ufer noch ein, zwei Tagesmärsche entfernt war.

				Im Laufe des Nachmittags schlug das Wetter um. Schwere Wolken zogen auf, gefolgt von kaltem Wind und Regenschauern. Wir marschierten weiter, bis uns das Tageslicht abhandenkam. Dann suchten wir ein schützendes Wäldchen und spannten im dichten Astwerk eine wasserdichte Plane aus. Es gelang mir, ein kleines Feuer zu entfachen.

				Die Nacht brach an, und wir kauerten unter der Plane. Es roch nach brennendem Holz und feuchter Erde. Treya summte vor sich hin, während ich das Essen aufwärmte. Es war dasselbe Lied, das sie in der Flugmaschine gesummt hatte, als wir noch nichts von dem Angriff geahnt hatten. Ich fragte sie noch einmal, wie es kam, dass sie ein zehntausend Jahre altes Lied kannte.

				»Es gehörte zu meinem Training. Tut mir leid, ich wusste nicht, dass es dich stört.«

				»Tut es nicht. Ich kenne das Lied. Ich habe es zum ersten Mal in Venezuela gehört, während ich auf meinen nächsten Putzjob auf irgendeinem Tanker wartete. Eine kleine Bar, die amerikanische Songs spielte. Wo hast du es gehört?«

				Sie blickte am Feuer vorbei ins Dunkel zwischen den Baumstämmen. »Auf einem Computer in meinem Schlafzimmer«, kam es leise über ihre Lippen. »Meine Eltern waren ausgegangen, also habe ich richtig aufgedreht und getanzt.«

				»Wo war das?«

				»Champlain.«

				»Champlain?«

				»New York State. Oben an der kanadischen Grenze.«

				»Champlain auf der Erde?«

				Sie sah mich befremdet an. Dann riss sie die Augen auf und legte die Hand auf den Mund.

				»Treya? Geht es dir gut?«

				Offenbar nicht. Sie griff nach ihrem Rucksack, stocherte darin herum, zog den Medikamentenspender heraus und drückte ihn gegen den Unterarm. Dann, als sie wieder normal atmete, sagte sie: »Tut mir leid. Das war ein Fehler. Bitte frag mich nicht nach diesen Dingen.«

				»Wenn du mir erzählst, was los ist, kann ich vielleicht helfen.«

				»Nicht jetzt.« Sie rollte sich neben dem Feuer zusammen und schloss die Augen.

				Als der Morgen anbrach, hatte sich der Regen in Dunst und Nebel verwandelt. Der Wind hatte sich gelegt und uns eine milde Gabe an reifen Früchten gepflückt: ein bequemes Frühstück.

				Die Rauchsäule von Vox-Core war in der trüben Suppe nicht zu sehen, aber zwei der finsteren Türme waren so nahe, dass sie uns als Landmarken dienten. Bis zum Vormittag hatte sich der Nebel gelichtet, und bis Mittag hatten sich auch die Wolken verzogen. Wir hörten das Meer.

				Treya war redselig, vermutlich weil sie mit irgendwelchen Medikamenten vollgepumpt war. (Sie hatte sich die Ampulle bereits zweimal an den Arm gesetzt.) Offensichtlich benutzte sie diese Mittel als Kompensation für das fehlende »Netzwerk«, was immer das bedeutete. Und genauso offensichtlich war, dass ihr Problem schlimmer wurde. Kaum hatten wir das Lager abgebrochen, begann sie zu reden. Nicht dass wir uns unterhalten hätten, nein, sie hielt einen nervösen, geistesabwesenden Monolog, den ich zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort für einen Kokain-Monolog gehalten hätte. Ich hörte genau hin und unterbrach sie nicht, obwohl die Hälfte davon keinerlei Sinn ergab, und immer, wenn sie für einen Augenblick verstummte, kam mir der Wind in den Bäumen lauter vor.

				Sie erzählte, sie sei in einer Arbeiterfamilie im leewärtigen Viertel von Vox-Core zur Welt gekommen. Mutter und Vater seien mit einem »neuralen Interface« ausgerüstet gewesen, das sie befähigte, einige anspruchsvolle Jobs auszuführen wie »Infrastrukturen warten oder neuartige Instrumente implementieren«. Sie gehörten zwar einer niedrigeren Kaste an als die »Manager«, seien aber sehr stolz auf ihre Vielseitigkeit. Treya selbst war von Geburt an dafür ausgebildet worden, sich einer Gruppe von Therapeuten, Wissenschaftlern und Ärzten anzuschließen, deren einzige Aufgabe darin bestand, sich mit den Überlebenden zu befassen, die man in der äquatorianischen Wüste auflas. Als »Verbindungstherapeutin«, die ausschließlich mir zugedacht war (und nicht mehr über mich wusste, als man in den historischen Aufzeichnungen festgehalten hatte: Name und Geburtsdatum und die Tatsache, dass ich in einem »temporalen Torbogen« verschwunden war), musste sie eine Umgangssprache erlernen, wie man sie vor zehntausend Jahren gesprochen hatte.

				Sie hatte sie über das Netzwerk gelernt. Doch dieses Netzwerk hatte ihr nicht nur die Sprache, sondern eine komplette zweite Identität vermittelt: einen Komplex an Erinnerungen, nach Dokumenten des 21. Jahrhunderts erstellt und in die interaktiven Netzknoten gespeist, die man ihr gleich nach der Geburt aufs Rückenmark gepfropft hatte. Sie nannte diese zweite Persönlichkeit eine »Impersona« – nicht nur ein Lexikon, sondern ein Leben mit all seinem Kontext an Orten und Menschen, Gedanken und Gefühlen.

				Die Hauptquelle, aus der man sich bedient hatte, um Treyas Impersona zu konstruieren, war eine Frau namens Allison Pearl gewesen. Allison war kurz nach dem Spin in Champlain, New York, zur Welt gekommen. Ihr Tagebuch war als historisches Dokument erhalten geblieben, und das Netzwerk hatte daraus Treyas Impersona geschneidert. »Immer, wenn ich ein englisches Wort brauche, ist Allison zur Stelle. Sie hat Wörter geliebt. Sie hat es geliebt, sie aufzuschreiben. Wörter wie ›Orange‹. Eine Frucht, die ich nie gesehen oder geschmeckt habe. Allison liebte Orangen. Was ich von Allison bekomme, ist das Wort und das Bild, die Form und Textur und Farbe einer Orange, nicht der Geschmack oder der Geruch. Doch solche Erinnerungen sind nicht ungefährlich. Man muss auf sie aufpassen. Ohne das Netzwerk und seine neuralen Regeln bildet Allisons Persönlichkeit Metastasen. Ich versuche mich zu erinnern und stoße auf ihre Erinnerungen. Das ist … verwirrend. Und es wird immer schlimmer. Die Medikamente helfen zwar, aber nur eine Zeit lang …«

				Das alles und noch mehr erzählte Treya, und soweit ich es beurteilen konnte, schien sie die Wahrheit zu sagen. Ja, ich glaubte ihr. Ich glaubte ihr, weil sie in dieses amerikanische Näseln verfiel und Redewendungen gebrauchte, die unmittelbar aus Allison Pearls Tagebuch hätten stammen können. Es erklärte auch das Lied, das sie fast schon zwanghaft gesummt hatte, ihre zwischenzeitliche Zerstreutheit, die Art, wie sie manchmal ins Leere blickte, den Kopf gereckt, als lausche sie einer Stimme, die ich nicht hören konnte.

				»Ich weiß, diese Erinnerungen sind nicht real. Sie sind Produkte aus Netzwerklogik und uralten, aufbereiteten Daten, aber allein so darüber zu reden, kommt einem merkwürdig vor, als … als …«

				»Ja?«

				Sie drehte sich um und sah mich an. Vielleicht hatte sie eben erst bemerkt, dass sie laut redete. Ich hätte sie nicht unterbrechen sollen.

				»… als würde ich nicht hierher gehören. Als wäre das alles irgendeine seltsame Zukunft.« Sie rammte einen Absatz in die feuchte Erde. »Als ob ich hier fremd wäre. So wie du.«

				Kurz vor Sonnenuntergang erreichten wir den Rand der Insel. Rand, nicht Ufer. Hier sprang einem sofort ins Auge, dass die Insel ein künstliches Konstrukt war. Der Wald wich einem nahezu senkrechten, gut hundert Meter tiefen Steilhang aus nacktem Fels. Etwa achthundert Meter entfernt war die nächste Insel des Archipels zu erkennen. »Schade, dass es keine Brücke gibt«, sagte ich.

				»Gibt es«, erwiderte Treya. »Eine Art Brücke. Wir müssten sie eigentlich sehen können.«

				Sie legte sich auf den Bauch, robbte an den Rand des Steilhangs und gab mir mit einem Wink zu verstehen, das Gleiche zu tun. Nicht dass ich Höhenangst hatte – in der Welt vor dieser Welt hatte ich meine Brötchen als Pilot verdient –, aber meine Nase über diese senkrechte Wand zu schieben, gehörte wahrlich nicht zu den angenehmsten Momenten meines Lebens. »Da unten«, sagte Treya und deutete mit dem Finger. »Siehst du sie?«

				Die Meerenge zwischen den Inseln lag bereits im Dunkeln. Seevögel nisteten, wo Jahrhunderte aus Wind und Regen Vertiefungen in den harten, künstlichen Fels geschnitzt hatten. Weit links war zu sehen, was sie meinte. Eine Tunnelröhre verband die Inseln, wobei nur das andere Ende an der dortigen Steilwand zu erkennen war. Die Röhre war ein salzverkrusteter, dunkler Schemen, so dunkel wie die See darunter. Schwindelgefühl und ungünstige Perspektive machten es schwer, ihre wahren Dimensionen abzuschätzen, aber ich hätte gewettet, dass darin ein Dutzend Trucks nebeneinander von einem Ende bis zum anderen hätten fahren können, ohne sich in die Quere zu kommen. Und doch gab es weder Taue, Stahlseile oder Träger – irgendwie brachte dieses Bauwerk es fertig, sich selbst zu tragen. Jede Insel im Archipel verfügte über ein eigenes Antriebssystem, das zentral, also von Vox-Core aus, gesteuert wurde; trotzdem musste die Verbindung zwischen diesen gewaltigen, schwimmenden Massen enorme Torsionskräfte hervorrufen, auch wenn der Tunnel nur einen Bruchteil davon abbekam.

				»Automatische Frachtschlitten transportieren die rohe Biomasse durch den Tunnel nach Vox-Core und die Raffinade zurück zu den Farmern«, sagte Treya. »Der Tunnel ist nicht für Fußgänger gedacht, aber das soll uns nicht kümmern.«

				»Wie kommen wir hinein?«

				»Überhaupt nicht. Dazu müssten wir zu den unterirdischen Verladestationen. Wir müssen darüberlaufen.«

				Ich sah sie skeptisch an.

				»Es gibt eine Treppe in der Steilwand«, fuhr sie fort. »Man kann sie von hier aus nicht sehen. Die Stufen wurden während der Bauarbeiten aus dem Granit geschnitten und sind wahrscheinlich etwas erodiert. Das wird kein Spaziergang.«

				»Aber die Oberfläche des Tunnels ist gewölbt und sieht ziemlich glitschig aus.«

				»Womöglich ist sie breiter, als du denkst.«

				»Oder auch nicht.«

				»Wir haben keine Wahl.«

				Doch für heute war es zu spät für ein so zeitraubendes Unterfangen; knapp zwei Stunden Tageslicht würden nicht reichen.

				Wir zogen uns ein Stück in den Wald zurück und schlugen unser Nachtlager auf. Ich sah, wie Treya sich einen weiteren Schuss setzte. »Das Ding wird wohl nie leer?«

				»Die Spritze? Sie hat ihren eigenen Metabolismus. Beim Injizieren zweigt sie ein bisschen Blut ab und benutzt es als Rohmaterial, um aktive Moleküle zu katalysieren. Körperwärme und Licht liefern die nötige Energie. Dir hat sie etwas gegen Angst gespritzt. Ich bekomme etwas anderes.«

				Ich hatte es abgelehnt, weitere Medikamente zu nehmen – ich hatte beschlossen, mit meinen Ängsten zu leben. »Und woher weiß sie, was sie zusammenbrauen soll?«

				Treya kräuselte die Stirn wie immer, wenn sie über etwas stolperte, wofür ihre unsichtbare Tutorin Allison Pearl keinen Begriff parat hatte. »Sie macht erst ein Blutbild und dann einen plausiblen Vorschlag. Und nein, leer wird sie nie. Man muss ihr nur Zeit lassen, sich aufzuladen. Und die hier wird allmählich müde.« Sie sah mich an. »Aber wenn du möchtest – sie ist noch okay.«

				»Nein, danke. Was spritzt sie dir?«

				»Eine Art … man könnte es einen kognitiven Verstärker nennen. Er hilft, zwischen realen und virtuellen Erinnerungen zu unterscheiden, die Grenzen aufrechtzuerhalten. Ein Provisorium, mehr nicht.« Treya fröstelte im Schein des Feuers. »Was ich wirklich brauche, ist das Netzwerk.«

				»Erzähl mir mehr über das Netzwerk. Was soll ich mir darunter vorstellen? So etwas wie ein drahtloses Interface?«

				»Ja, in gewisser Weise. Nur dass die Signale, die ich bekomme, neuronale Regler sind. Auf Vox verfügt jeder über einen interaktiven Knoten, über den wir alle miteinander verbunden sind. Das Netzwerk verhilft uns zu einem limbischen Konsens. Ich weiß nicht, warum man es noch nicht repariert hat. Selbst wenn die Transponder in Vox-Core zerstört wurden, sollte man die elementaren Funktionen inzwischen wieder im Griff haben. Es sei denn, die Prozessoren selbst sind betroffen. Aber die sind so konzipiert, dass sie außer einem direkten nuklearen Treffer praktisch alles aushalten.«

				»Vielleicht ist ja genau das passiert – ein solcher Treffer?«

				Anstelle einer Antwort zuckte sie traurig mit den Schultern.

				»Was heißt, da drüben könnte alles verstrahlt sein.«

				»Wir haben keine andere Wahl.«

				Nachdem sie eingeschlafen war, setzte ich mich auf und stocherte im Feuer herum.

				Ohne dämpfende Medikamente kamen langsam meine Erinnerungen zurück. Es war erst wenige Tage her, da hatte ich versucht, eine Reihe von Erdbeben zu überstehen, die der temporale Bogen erzeugt hatte, als er sich in der äquatorianischen Wüste aus seinem Schlaf erhoben hatte – und jetzt war ich hier auf Vox. So etwas, dachte ich, kann man nicht verstehen. Man kann es nur aushalten.

				Ich ließ das Feuer herunterbrennen. Über mir schimmerte der Torbogen der Hypothetischen – ein Lächeln zwischen den Sternen –, und das Echo des Meeres dröhnte an den Steilwänden herauf. Ich dachte an die Menschen, die Vox-Core mit Kernwaffen angegriffen hatten, diese »kortikalen Demokratien«. Wer tat so etwas? Waren ihre Gründe wirklich so banal, wie Treya sie hinstellte?

				Ich nahm mir vor, soweit das möglich war, in diesem Konflikt neutral zu bleiben. Es war nicht mein Krieg. Und ich fragte mich, ob Allison Pearl, Treyas Impersona, nicht ähnlich neutral war. Ja, vielleicht war es das, was Treya so verstörte: »Allison« und ich waren beide Schatten einer desinteressierten Vergangenheit, beide potenziell illoyal gegenüber Vox-Core.

				6.

				Im Morgengrauen brachen wir unser Lager ab und folgten der gekrümmten Steilwand, bis wir zu besagter »Treppe« kamen: breite Schrägen im Granit. Die Zeit hatte aus den Stufen abschüssige Simse gemacht, schwindelerregende drei Meter breite Stürze, die Flächen glitschig vor Moos und Vogelkot, und je tiefer wir kamen, umso lauter brauste das Meer. Schließlich verdeckten die hohen Steilränder der beiden benachbarten Inseln den gesamten Himmel, abgesehen von einigen schräg einfallenden Sonnenstrahlen. Wir kamen nur langsam voran und legten zwei Pausen ein, in denen Treya ihre High-Tech-Spritze konsultierte. Sie machte ein grimmiges Gesicht, doch darunter flackerte Angst. Sie blickte immer wieder über die Schulter nach oben, als fürchtete sie, man würde uns verfolgen.

				Dem Einfallswinkel des Lichts nach zu urteilen, war es bereits nach Mittag, als ich Treya den letzten senkrechten Sturz hinunterhalf. Das Tunneldach war tatsächlich breiter, als es von oben ausgesehen hatte, sodass wir leidlich sicher stehen konnten. Aber das Gehen auf einem Grund, der sich rechts und links abwärts wölbte, war ziemlich zermürbend. Ein Dunstschleier verbarg die etwa achthundert Meter entfernte Anschlussstelle, wo uns eine weitere riskante Kletterpartie erwartete, die wir hoffentlich vor Einbruch der Dunkelheit bewältigen würden. Hier wurde es rasch dunkel.

				Um uns auf andere Gedanken zu bringen, fragte ich Treya (oder Allison Pearl), was sie über Champlain wisse.

				»Ich bin mir nicht sicher, ob auf meine Antwort Verlass ist.« Sie seufzte und fuhr fort: »Champlain. Kalte Winter. Heiße Sommer. Im See von Catfish Point schwimmen. Meine Familie war fast immer pleite. Das war die Zeit nach dem Spin, als alle schwärmten, die Hypothetischen würden es ganz bestimmt gut mit uns meinen, würden uns beschützen. Ich habe das nie geglaubt. Wenn man über die Gehsteige von Champlain spaziert – weißt du, wie Beton in der Sommerhitze glitzert? Ich muss kaum älter als zehn gewesen sein, aber ich weiß noch, dass ich gedacht habe, genau so müssen wir auf die Hypothetischen wirken – nicht nur wir, sondern der ganze Planet. Wie ein Glitzern am Boden. Etwas, das man bemerkt und dann vergisst.«

				»Treya redet anders über die Hypothetischen.«

				Sie sah mich zornig an. »Ich bin Treya.« Dann, nach ein paar Schritten: »Allison hat sich geirrt. Die Hypothetischen – sie sind nicht gleichgültig. Sie sind Götter.« Sie blieb stehen, blinzelte mich an, wischte sich die Salzgischt aus den Augen. »Du solltest das wissen!«

				Ja, vielleicht sollte ich das …

				Bald darauf erreichten wir die Mitte des Tunnels, wo sich der Wind zwischen den Steilwänden zu einem tosenden Sturm verdichtete, sodass wir auf Händen und Knien krabbeln mussten, wie Ameisen, die sich im Regen an eine Wäscheleine klammerten. Ein Gespräch war ausgeschlossen. Hin und wieder drangen von unten Vibrationen an meine Handflächen – wie das Aufstöhnen von Metall unter extremer Belastung. Was brauchte es, um dieses angeschlagene Archipel auseinanderzureißen? Noch einen nuklearen Angriff? Oder einfach nur hohen Seegang und Sturm, die Schäden des ersten Angriffs vorausgesetzt? Ich stellte mir reißende Kabel vor, die so dick wie U-Bahnen waren, und Inselschiffe, die wie zerschlagene Piñatas ihren Inhalt ins Meer erbrachen. Es war kein angenehmer Gedanke. Wenn Treya nicht gewesen wäre, ich wäre umgekehrt. Aber wenn Treya nicht gewesen wäre, wäre ich erst gar nicht in diese Lage gekommen.

				Endlich kamen wir in den Schatten der gegenüberliegenden Steilwand. Der Wind wurde zu einem leisen Klagen, und wir konnten wieder aufrecht gehen. Die Stufen im Granit waren wie die auf der anderen Seite: erodiert, mit Moos bewachsen, steil, nach Meer stinkend. Wir hatten vielleicht ein Dutzend erklommen, als Treya nach Luft schnappte und erstarrte.

				Der Sims über uns war voller Leute.

				Offenbar hatten sie uns kommen sehen und sich bis jetzt versteckt gehalten. Sie machten nicht den Eindruck eines Begrüßungskomitees.

				»Farmer«, flüsterte Treya.

				Es waren vielleicht dreißig, Männer und Frauen, und alle starrten sie uns mit grimmigen Mienen an. Etliche trugen Geräte bei sich, die durchaus Waffen sein konnten. Treya warf einen kurzen Blick zurück auf den Tunnel, aber es war inzwischen zu dunkel, um zurückzulaufen. Wir saßen in der Falle.

				Treyas Finger fanden meine Hand. Sie waren ganz kalt. Ich spürte ihren Pulsschlag. »Lass mich mit ihnen reden«, sagte sie.

				Ich schob sie auf den nächsten Sims, und sie half mir hoch, sodass wir auf Augenhöhe mit den Farmern waren, die uns umringten. Treya hob die Hände zu einer versöhnlichen Geste. Dann trat der Anführer vor.

				Zumindest hielt ich ihn dafür. Er trug nichts an sich, was ihn als solchen gekennzeichnet hätte, doch niemand schien seine Autorität infrage zu stellen. Er hatte einen spitz zulaufenden Metallstab von der Länge eines Spazierstocks in der Hand. Wie die anderen war er ziemlich groß. Seine dunkle Haut war fein gerunzelt.

				Ehe er den Mund öffnen konnte, sagte Treya etwas in ihrer Heimatsprache. Er hörte ungeduldig zu. Schließlich murmelte sie auf Englisch: »Ich habe ihm gesagt, du wärst einer der Aufgenommenen, falls ihn das überhaupt …«

				Es interessierte ihn nicht. Der Mann schleuderte Treya einige Worte entgegen, und sie beugte zitternd den Kopf.

				»Egal, was passiert«, flüsterte sie, »halt dich da raus.«

				Dann packte der Anführer sie bei den Schultern, drückte sie auf die glitschige Stufe hinunter und gab ihr einen Schubs, sodass sie mit gespreizten Gliedern auf das Gesicht fiel. Ihre Wange schrammte über den Fels und begann zu bluten. Sie kniff vor Schmerz die Augen zu.

				Ich hatte mich in meinem Leben gerade oft genug geprügelt, um zu wissen, dass es weitaus bessere Kämpfer als mich gab. Aber ich konnte nicht tatenlos zusehen. Ich hob die Fäuste – doch bevor ich dem Mann gefährlich werden konnte, packten mich seine Kameraden und zwangen mich auf die Knie.

				Der Anführer setzte den Fuß auf Treyas Schulter und hielt sie so am Boden. Dann hob er seinen Metallstab und senkte ihn langsam nach unten.

				Das spitze Ende berührte eine Verdickung an Treyas Wirbelsäule unterhalb des Nackens. Ihr Körper erstarrte.

				Und dann stieß der Farmer kräftig zu.
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				SANDRA UND BOSE

				Als Sandra zu Bett ging, war sie überzeugt, dass das Dokument eine Fälschung war, ein schlechter Scherz. Leider war es inzwischen zu spät, um Bose anzurufen und ihm diese Erkenntnis mitzuteilen. Andererseits – dafür, dass es ein Scherz war, war es ziemlich gut gemacht. Sie konnte nicht glauben, dass Orrin Mather, dieser schüchterne, einsilbige Bursche, den sie in der State Care befragt hatte, auch nur einen halben Satz davon selbst geschrieben hatte. Bestenfalls hatte er den Text aus irgendeinem Science-Fiction-Roman abgeschrieben und gab ihn nun als sein geistiges Eigentum aus … Aber warum nur sollte er so etwas tun?

				Sie versuchte, die lästigen Fragen mit einem Schulterzucken abzutun; sie brauchte ihren Schlaf.

				Bis zum Morgengrauen allerdings gelang es ihr, allenfalls drei Stunden richtig zu schlafen, was hieß, dass sie mit müden Augen und gereizt durch den Tag gehen würde. Und der würde wieder heiß werden, wie der Dunstschleier hinter dem Schlafzimmerfenster verriet – die Sorte Smog, die nur ein August in Houston zusammenbrauen konnte.

				Im Auto versuchte sie, Bose über die Freisprechanlage zu erreichen, aber die Nummer schaltete prompt auf Voicemail um. Sie hinterließ Namen und Dienstnummer und fügte hinzu: »Ist es möglich, dass Sie mir die falsche Datei geschickt haben? Andernfalls sollte ich wohl besser Sie interviewen und nicht Ihren Schützling.«

				Sandra arbeitete inzwischen lange genug für die Houstoner State Care, um ein Gespür für die Einrichtung zu haben: die interne Politik, den täglichen Arbeitsrhythmus. Sie spürte, wenn etwas in der Luft lag. Und an diesem Morgen lag etwas in der Luft.

				Moralisch gesehen, hatte ihre Arbeit etwas Zwiespältiges. Der Kongress hatte das State-Care-System in den Wirren nach dem Spin etabliert, zu einer Zeit, da Obdachlosigkeit und psychische Erkrankungen epidemische Formen angenommen hatten. Die diesbezüglichen Gesetze waren gut gemeint gewesen, und es stimmte immer noch, dass Menschen mit einer ausgewachsenen psychischen Störung besser in der State Care aufgehoben waren als auf der Straße; die Ärzte bemühten sich aufrichtig, die pharmazeutischen Strategien waren aufeinander abgestimmt, und die Unterbringung war in der Regel sauber und gut überwacht. Doch allzu häufig wurden Menschen in die State Care abgeschoben, die dort nicht hingehörten: Kleinkriminelle, aggressive Bettler, ganz gewöhnliche, durch ökonomische Härten in chronische Verwirrtheit getriebene Menschen. Und trug man einmal den Stempel zwanghaften Handelns, war es äußerst schwer, wieder aus der State Care entlassen zu werden. Eine ganze Generation von Lokalpolitikern war dagegen zu Felde gezogen, Insassen einfach wieder »auf die Straße zu werfen«, und staatliche Resozialisierungsprogramme wurden von Aktivisten des Sankt-Florians-Prinzips torpediert. Was bedeutete, dass die Anzahl der Mündel ständig zunahm, während das Budget eingefroren blieb. Und das wiederum bedeutete, dass die Mitarbeiter unterbezahlt und die Wohnheime überbelegt waren und es regelmäßig zu »skandalösen Vorfällen« kam, die ein gefundenes Fressen für die Presse waren.

				Als für die Aufnahme zuständige Ärztin hatte Sandra die Aufgabe, solche Probleme von vorneherein zu vermeiden und nur die wirklich Bedürftigen aufzunehmen und die lediglich Verwirrten abzuweisen (oder an andere soziale Einrichtungen weiterzureichen). In der Theorie hörte sich das sehr einfach an: Sie brauchte nur eine Checkliste von Symptomen abzuarbeiten und eine entsprechende Empfehlung zu schreiben. Tatsächlich aber basierte ihre Arbeit zum großen Teil auf Vermutungen und führte nicht selten zu schmerzlichen Entscheidungen. Wies man zu viele Fälle ab, verärgerte man die Polizei oder die Gerichte; nahm man zu viele an, warf einem das Management erst durch die Blume und dann immer offener »Übergründlichkeit« vor, die einem den »Blick für das Wesentliche« verstelle. Noch schlimmer allerdings war, dass all diese Fälle keine Abstraktionen waren, sondern Menschen: zutiefst verletzte, erschöpfte, wütende und manchmal auch gewaltbereite Menschen; Menschen, die in der State Care allzu oft eine Art Gefängnisstrafe sahen (was man durchaus so sehen konnte).

				Und so gab es eine unvermeidliche Spannung, eine Balance, die aufrechtzuerhalten war, und in der Institution selbst gab es unsichtbare Saiten, die die Schwingungen der richtigen oder falschen Töne aufnahmen. Als sie den Flügel betrat, in dem sie ihr Büro hatte, merkte Sandra, wie ihr die Schwester an der Aufnahme verstohlen nachblickte – eine Saite, die nachschwang. Entsprechend gewarnt blieb sie vor dem Fächerlabyrinth stehen, wo die Mitarbeiter ihren Papierkram und die Akten der anhängigen Fälle aufbewahrten. Die Schwester hieß Wattmore. »Wenn Sie die Mather-Akte suchen, Dr. Cole«, sagte sie, »die hat Dr. Congreve.«

				»Wie bitte? Dr. Congreve hat Orrin Mathers Akte mitgenommen?«

				»Habe ich das nicht eben gesagt?«

				»Was will er damit?«

				»Da müssen Sie ihn schon selber fragen.« Schwester Wattmore widmete sich wieder ihrem Monitor.

				Sandra ging in ihr Büro und meldete einen Anruf bei Congreve an. Arthur Congreve war ihr Vorgesetzter; ihm unterstand der gesamte Aufnahmestab. Sandra mochte ihn nicht – sie fand ihn abweisend, fachlich indifferent und viel zu sehr damit beschäftigt, Statistiken zu produzieren, die die Budgetausschüsse beeindruckten. Letztes Jahr hatte man Congreve in dieses Amt befördert, und seither hatten zwei hervorragende Aufnahmeärzte lieber gekündigt, als seine absurden Aufnahmequoten zu erfüllen. Warum hatte er sich, ohne ihr etwas zu sagen, die Mather-Akte gegriffen? Sein Radar sprach gewöhnlich nicht auf irgendwelche Einzelfälle an.

				Congreve hob ab. »Was gibt’s, Sandra? Ich bin gerade in Trakt B, auf dem Sprung in ein Meeting. Machen wir’s also schnell.«

				»Schwester Wattmore sagt, Sie hätten die Mather-Akte mitgenommen.«

				»Ja. Wattmore – mir war doch, als hätte ich ihre runden Äuglein aufleuchten sehen … Tut mir leid, dass ich Sie nicht vorgewarnt habe. Es ist so, dass wir einen neuen Kollegen in der Aufnahme haben, Dr. Abe Fein – ich werde ihn bei der nächsten Personalversammlung vorstellen –, und ich dachte, ich sollte ihn für den Anfang mit einem … nun ja, sicheren Fall betrauen. Mather ist der unstrittigste Kandidat, den wir zurzeit haben, und ich wollte den neuen Kollegen nicht gleich mit einem feindseligen Subjekt konfrontieren. Keine Sorge, Sandra, Fein bekommt keinen Freibrief.«

				»Ich wusste gar nicht, dass wir einstellen.«

				»Schauen Sie in Ihre Memos. Fein hat sein Praktikum am Baylor in Dallas absolviert – sehr vielversprechend. Und wie gesagt, ich lege ihn an die Kette, bis er weiß, wie hier der Hase läuft.«

				»Aber ich habe bereits die Präliminarien mit Orrin Mather besprochen. Er vertraut mir ein wenig …«

				»Ich gehe davon aus, dass alles Wichtige in der Akte steht. Sonst noch etwas, Sandra? Ich will nicht unhöflich sein, aber die Leute warten auf mich.«

				Sandra war klar, dass Insistieren zwecklos war. Abgesehen von seinem exzellenten Abschluss, hatte das Direktorium Congreve wegen seiner Führungsqualitäten eingestellt. In seinen Augen waren die Aufnahmeärzte nichts weiter als Hilfskräfte. »Nein«, sagte sie, »schon gut.«

				»Okay. Reden wir später.«

				Drohung oder Versprechen?

				Sandra setzte sich an ihren Schreibtisch. Sie war natürlich enttäuscht – enttäuscht und verärgert über Congreve, weil er in ihrer Arbeit herumfuhrwerkte.

				Sie ging in Gedanken noch einmal die Akte von Orrin Mather durch. Mit keinem Wort hatte sie Officer Boses Interesse an dem Fall erwähnt; sie hatte Bose Diskretion versprochen. War dieses Versprechen unter den neuen Umständen noch bindend? Ihr Berufsethos verlangte, Congreve (oder den neuen Kollegen, diesen Dr. Fein) über alles und jedes in Kenntnis zu setzen, was für die Evaluation relevant sein konnte. Aber Aufnahme-Evaluationen nahmen eine ganze Woche in Anspruch, da musste sie nicht jetzt schon alles offenlegen. Zumindest nicht, bis sie besser abschätzen konnte, warum Bose an dem Fall so interessiert war und ob Orrin Mather das Dokument, das sie gelesen hatte, tatsächlich verfasst hatte. Genau diese Fragen musste sie Bose stellen, und zwar so schnell wie möglich.

				Und was Orrin betraf – es sprach nichts dagegen, ihm einen freundschaftlichen Besuch abzustatten, oder? Auch wenn er nicht mehr ihr Patient war.

				Nicht-gewalttätige Patienten, die auf ihre Beurteilung warteten, wurden ermutigt, sich im überwachten Aufenthaltsraum unter die Leute zu mischen, aber Orrin war nicht der gesellige Typ. Sandra ging davon aus, dass er allein auf seinem Zimmer war, was sich als richtig erwies. Mit dem Rücken zum Fenster saß er wie ein magerer Buddha auf der Matratze und starrte an die Wand. Die Zimmer waren eigentlich ganz nett, wenn man bereit war zu übersehen, was sie zu Gefängniszellen machte: die bruchsicheren Fenster, das auffällige Fehlen von Haken, Aufhängevorrichtungen und scharfen Kanten. Orrins Raum war vor Kurzem frisch gestrichen worden, um die obszönen Graffiti zu verbergen, die frühere Insassen hinterlassen hatten.

				Orrin lächelte, als er sie sah. Eine treuherzige Miene, die keine Regung zurückhielt. Großer Kopf, hohe Wangenknochen, freundliche, aber zu weit geöffnete Augen. Er sah aus wie jemand, den man leicht hinters Licht führen konnte. »Hallo, Dr. Cole! Man hat mir gesagt, ich würde Sie nicht wiedersehen.«

				»Ein Kollege wurde mit deinem Fall betraut. Aber wenn du willst, können wir uns unterhalten.«

				»Okay. Das ist schön.«

				»Ich habe gestern mit Officer Bose gesprochen. Erinnerst du dich an ihn?«

				»Ja, sicher, Ma’am. Officer Bose war der einzige Polizist, der sich für mich interessierte. Er war es, der meine Schwester Ariel angerufen hat. Wissen Sie, ob sie schon in der Stadt ist?«

				»Das weiß ich nicht, aber ich rede später noch mit Bose – ich kann ihn fragen.« Ohne Umschweife fügte Sandra hinzu: »Er hat die Notizbücher erwähnt, die du bei dir hattest, als die Polizei dich aufgegriffen hat.«

				Orrin war weder überrascht noch verärgert, dass Sandra von den Heften wusste, auch wenn sich für einen kurzen Augenblick ein Schatten über seine sonnige Miene legte. »Officer Bose meinte, die Polizei müsste sie vorerst behalten, aber ich bekäme sie früher oder später zurück.« Er runzelte die Stirn, schob ein V unter den hohen Haaransatz. »Das stimmt doch, oder? Egal, wie hier über mich entschieden wird …«

				»Wenn Officer Bose das sagt, dann wird es wohl stimmen. Sind diese Hefte wichtig für dich?«

				»Ja, Ma’am, ich glaube schon.«

				»Sagst du mir, was drinsteht?«

				»Naja, das ist schwer zu erklären.«

				»Ist es eine Geschichte?«

				»Könnte man so sagen.«

				»Wovon handelt die Geschichte, Orrin?«

				»Ich … ich erinnere mich nicht. Deshalb hätte ich die Hefte ja so gerne wieder, damit ich mein Gedächtnis auffrischen kann. Es geht um einen bestimmten Mann und eine bestimmte Frau. Aber noch um mehr. Es geht um … man könnte sagen, um Gott. Oder zumindest die Hypothetischen.«

				»Hast du diese Geschichte selbst geschrieben?«

				Warum errötete Orrin? »Ich habe sie aufgeschrieben«, sagte er nach einer Weile. »Aber ich kann nicht beschwören, dass ich sie geschrieben habe, nein. Ich bin kein großer Schreiber, war ich noch nie. Ein Lehrer in der Park-Valley-Schule, damals in North Carolina, meinte, ich könnte kein Namenwort von einem Tunwort unterscheiden und würde das auch nie lernen. Vermutlich hat er recht. Ich tue mich wirklich schwer mit Worten. Außer …«

				»Außer was?«

				»Außer mit diesen Worten.«

				»Verstehe«, sagte Sandra, obwohl sie nichts verstand. Sie wollte Orrin nicht zu sehr bedrängen, aber eine Frage hatte sie noch: »Dieser Turk Findley – ist er erfunden oder echt?«

				Orrin bekam feuerrote Ohren. »Ich glaube nicht, dass es ihn gibt, Ma’am. Ich glaube, ich habe ihn erfunden.«

				Er log, das war nicht zu übersehen. Trotzdem ließ es Sandra dabei bewenden. Sie lächelte und nickte.

				Als sie aufstand, fragte Orrin sie nach dem Namen der Blumen, die vor dem Fenster seines Zimmers wuchsen.

				»Die da? Das sind Paradiesvogelblumen.«

				Er bekam große Augen. »Die heißen wirklich so?«

				»Mm-hm.«

				»Ha! Wohl weil sie wie Vögel aussehen, oder?«

				Der gelbe Schnabel, der abgerundete Kopf, der kristallene Tropfen, der wie ein Auge aussah. »Ja, genau.«

				»Als ob in der Blume die Idee eines Vogels ist. Nur, dass sie keiner da reingetan hat. Oder Gott hat es getan.«

				»Gott oder die Natur.«

				»Was vielleicht auf dasselbe hinausläuft … Naja, einen schönen Tag noch, Dr. Cole.«

				»Dir auch, Orrin.«

				Bose rief gegen drei Uhr nachmittags zurück. Er war schwer zu verstehen, die Sprechchöre im Hintergrund drohten immer wieder seine Stimme zu verschlucken. »Tut mir leid«, rief er. »Ich bin unten am Ship-Channel. Eine Demo von Umweltschützern. Etwa fünfzig Leute auf den Schienen, die einen Konvoi von Tankwagen blockieren.«

				»Wir sollten ihnen dafür danken«, erwiderte Sandra. Sie stand voll und ganz hinter den Demonstranten, die die Einfuhr fossiler Brennstoffe durch den Torbogen der Hypothetischen stoppen wollten, um die globale Erwärmung unter fünf Grad Celsius zu halten. Die Erde hätte weiß Gott genug Kohle, sagten sie, und für Sandra gab es an dieser Erkenntnis auch nichts zu rütteln. Die Ausbeutung der riesigen Ölvorkommen unter der äquatorianischen Wüste war eine Art Krebsgeschwür, das der Erde zwar Wohlstand, aber auch eine Verdopplung der CO2-Emissionen bescherte. Die in den Nachwehen des Spins aufgewachsene Generation jedoch wollte billiges Gas und vor allem keine Nörgler am reich gedeckten Tisch – und die ganze Welt bezahlte die Zeche.

				»Ein Aktivist, der von einem Güterzug überrollt wird«, sagte Bose, »würde uns die Arbeit nur erschweren. Sie haben das Dokument bekommen?«

				»Ja.«

				»Sie haben es gelesen?«

				»Ja. Officer Bose, ich …«

				»Meine Freunde nennen mich einfach Bose.«

				»Okay. Sehen Sie, Bose, ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Glauben Sie wirklich, dass Orrin Mather diesen Text verfasst hat?«

				»Ich weiß, es klingt abwegig. Selbst Orrin scheut sich, es zuzugeben.«

				»Ja, ich habe ihn danach gefragt. Er sagt, er hat es aufgeschrieben, ist sich aber nicht sicher, ob es wirklich seine Worte sind. Als wäre ihm der Text diktiert worden. Was einiges erklären würde … Wie auch immer, was genau erwarten Sie von mir? Literaturkritik? Leider bin ich kein Science-Fiction-Fan.«

				»Sie haben noch nicht alles gelesen. Ich hoffe, ich kann Ihnen heute noch mehr schicken. Was halten Sie davon, wenn wir uns morgen zum Mittagessen treffen und über die Details reden?«

				War sie bereit, sich weiter mit dieser Absurdität zu befassen? Komischerweise ja, fand sie. Vielleicht aus Neugier. Vielleicht aus Mitgefühl für das scheue Kind, das sie in Orrin Mather entdeckt hatte. Und vielleicht auch, weil ihr Bose nicht unsympathisch war. Sie war einverstanden mit einem weiteren Schwung Seiten, fügte aber unwillkürlich hinzu: »Sie sollten wissen, dass es ein kleines Problem gibt. Ich musste Orrins Fall abgeben. Mein Chef hat ihn einem Trainee übergeben.«

				Jetzt war es an Bose, kurz innezuhalten. Sandra lauschte den Sprechchören im Hintergrund: … unseren Kindeskindern … »Verdammt«, sagte Bose.

				»Und ich bezweifle, dass mein Chef Sie ins Vertrauen zieht. Er ist …«

				»Sie reden von Congreve? Der wird bei uns als Bürokratenarsch gehandelt.«

				»Kein Kommentar.«

				»Na gut. Aber Sie haben weiterhin Zugang zu Orrin?«

				»Ich kann mit ihm reden, falls Sie das meinen. Aber Entscheidungsbefugnis habe ich keine mehr.«

				»Was die Sache kompliziert. Trotzdem lege ich Wert auf Ihre Meinung.«

				»Noch einmal: Es wäre hilfreich, wenn ich wüsste, warum Ihnen Orrin und seine Notizen so wichtig sind.«

				»Das bereden wir morgen.«

				Sie einigten sich auf ein Restaurant, das nicht zu weit von der State Care entfernt lag, aber ein bisschen gehobener war als die Alternativen in der Einkaufsmall. Dann sagte Bose: »Ich muss jetzt auflegen. Danke, Dr. Cole.«

				»Sandra«, erwiderte sie.
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				TREYA / ALLISON

				1.

				Sie wollen wissen, wie es war? Was mit Vox und danach geschah?

				Hier, bitte.

				Etwas zum Vergessen, denken Sie vielleicht.

				Lektüre für den Wind.

				Oder für die Sterne.

				2.

				Seit meiner Geburt heiße ich Treya mit einem fünfsilbigen Suffix, das ich hier nicht wiederholen will. Vielleicht ist es besser, mich Allison Pearl die Zweite zu nennen. Ich ging zehn Jahre mit mir schwanger, die Wehen dauerten acht Tage, und die Geburt war traumatisch. Vom ersten Tag meines Lebens an war mir klar, dass ich nicht echt war, und genauso klar war mir, dass ich daran nichts ändern konnte.

				Ich wurde sieben Tage vor dem Zeitpunkt geboren, da Vox den Torbogen zur alten Erde passieren sollte. Ich wurde in die Hände rebellierender Farmer geboren – geboren, während mir das eigene Blut über den Rücken lief. Bis ich meine Sprache wiederfand, war es zum größten Teil getrocknet.

				Die Farmer hatten mir mein limbisches Implantat herausgeschnitten und es anschließend zerstört. Da das neurale Interface, der Netzknoten, seit meiner Geburt dem dritten Wirbel aufgepfropft war, litt ich fürchterliche Schmerzen. Ich erwachte unter Kaskaden flüssiger Lava, die mir aus dem Nacken ins Hirn schossen, aber viel schlimmer war, was ich nicht fühlte – nämlich den Rest meines Körpers. Von den Schultern abwärts war ich taub. Ich litt panische Angst. Schließlich spritzten sie mir irgendein primitives Narkotikum; wohl nicht aus Mitleid, sondern weil ihnen mein Geschrei auf die Nerven ging.

				Als ich das nächste Mal zur Besinnung kam, prickelte und juckte mein Körper auf beinahe unerträgliche Weise, aber das war gut so, denn es bedeutete, dass er seine Funktionen wiederaufnahm. Selbst ohne den Netzwerkknoten waren meine erweiterten Körpersysteme unablässig zugange, kaputte Nerven zusammenzuflicken und Knochenschäden zu beheben. Und das hieß, dass ich über kurz oder lang wieder sitzen, stehen und gehen können würde. Also begann ich mich stärker für meine Umgebung zu interessieren.

				Ich lag ganz hinten in einem Wagen auf einem Lager aus getrockneten Pflanzen. Der Wagen bewegte sich ziemlich schnell. Ich konnte nicht über den Rand blicken, dazu war er zu hoch, aber nach oben hin war der Wagen offen. Der Himmel war mit Wolken gesprenkelt, und hin und wieder schwankte eine Baumkrone vorbei. Es gab keinen Anhaltspunkt, der mir hätte verraten können, wie viel Zeit seit meiner Gefangennahme verstrichen war, und das war die Frage, die mich am meisten quälte. Wie weit war es bis Vox-Core und wie weit bis zum Torbogen der Hypothetischen?

				Mein Mund war trocken, aber meine Stimme funktionierte. »He!« und »Hallo!«, rief ich einige Male, ehe ich begriff, dass das Englisch war. Also schaltete ich auf Voxisch um: »Vech-e! Vech-e mi!«

				Das Rufen tat schrecklich weh, und als niemand reagierte, ließ ich es bleiben.

				Als der Wagen rumpelnd zum Stehen kam, wurde es bereits dunkel. Die ersten Sterne ließen sich blicken. Der Himmel war von einem Blau, das mich an das bunte Glas in der Kirche von Champlain erinnerte. Nicht dass ich ein großer Freund von Kirchen war, aber bunte Fenster habe ich immer gemocht, besonders sonntags, wenn das Licht der Morgensonne hindurch fiel. Ich hörte die Stimmen der Farmer; ihr Voxisch klang, als hätten sie einen Stein im Mund. Und ich roch ihr Essen, was eine wirkliche Qual war, weil ich bisher nichts bekommen hatte.

				Schließlich erschien ein Gesicht an der Seite des Wagens. Die Haut des Mannes war wie bei allen Farmern dunkel und runzlig. Abgesehen von den lebhaften Augenbrauen war er haarlos, und die Augen waren rings um die Iris gelb. Er betrachtete mich mit unverhohlener Abneigung.

				»He, du«, sagte er. »Kannst du dich aufsetzen?«

				»Ich muss etwas essen.«

				»Wenn du sitzen kannst, kannst du essen.«

				Ich brauchte einige Minuten, um meinen erschöpften Körper in eine sitzende Position zu bugsieren. Der Farmer machte keine Anstalten zu helfen; er beobachtete mich mit einem fast klinischen Interesse. Dann, als ich mit dem Rücken an der Seitenwand des Wagens lehnte, sagte ich: »Ich habe getan, was du wolltest. Also gib mir etwas zu essen. Bitte.«

				Er machte ein finsteres Gesicht und verschwand. Ich erwartete nicht, ihn wiederzusehen, aber er kam tatsächlich zurück und stellte eine Schale mit grünem Brei auf den Boden des Wagens. »Wenn du deine Hände benutzen kannst«, sagte er, »ist das für dich.« Er wandte sich ab.

				»Warte!«

				Er seufzte und sah mich an. »Was ist?«

				»Wie heißt du?«

				»Warum willst du das wissen?«

				»Nur so.«

				Er hieß Choi. Und seine Familie Digger. Ebene Drei, Ernte-Viertel. Ich nannte ihn insgeheim »Digger Choi«.

				»Und du heißt Treya. Arbeiterin, Therapeutin im Außendienst.« Er grinste spöttisch über die Core-Titel.

				»Ich heiße Allison Pearl«, hörte ich mich sagen.

				»Lügen ist zwecklos. Wir haben deine Interna ausgelesen.«

				»Allison«, beharrte ich. »Pearl.«

				»Nenn dich, wie du willst.«

				Ich streckte meine klamme Hand nach der Schale aus. Das klumpige, grüne Zeug schmeckte wie gemähtes Gras, und ich verlor jedes Mal die Hälfte, wenn ich die Hand zum Mund führte. Digger Choi blieb in der Nähe, bis ich fertig war, dann nahm er die Schale wieder an sich. Ich hatte noch Hunger, aber er verweigerte mir einen Nachschlag.

				»Behandelt man so seine Gefangenen?«

				»Wir machen keine Gefangenen.«

				»Und was bin ich dann?«

				»Eine Geisel.«

				»Ihr glaubt, ich bin so wichtig?«

				»Vielleicht. Wenn nicht, können wir dich immer noch töten.«

				Da ich mich wieder bewegen konnte, gingen die Farmer auf Nummer sicher und banden mir die Arme auf den Rücken. So ließen sie mich auch die Nacht verbringen, was in mancher Hinsicht schlimmer war als gelähmt zu sein. Am frühen Morgen dann zerrten sie mich aus dem Wagen und schleppten mich zu einem anderen, der dem ersten zum Verwechseln ähnlich sah – bis auf die Tatsache, dass sich darin Turk Findley befand.

				Während der Prozedur konnte ich mir das Lager der Farmer genauer ansehen. Wir hatten die Insel betreten, auf der Vox-Core lag, auch wenn sie hier an der Peripherie wie ein Außenposten aussah, wie eine unkultivierte Wildnis. Weit und breit kein Obstbaum, der nicht geplündert war.

				Es waren viele Farmer unterwegs, sehr viele. Eine ganze Armee. Ich schätzte um die tausend allein auf dieser grasbewachsenen Niederung und ich konnte den Rauch anderer Lager sehen. Die Farmer waren mit selbst gebastelten Klingen und Teilen von Ernte- und Dreschmaschinen bewaffnet – Waffen, die angesichts einer voll vernetzten Core-Miliz ein Witz gewesen wären, aber unter den gegebenen Umständen … Wie gesagt, waren die Farmer alle dunkel und runzlig, Nachkommen der alten marsianischen Minderheit. Digger Choi bugsierte mich durch eine Gruppe seiner Kameraden, die mich böse ansahen und mit Schimpfwörtern bedachten.

				Der Wagen, zu dem er mich brachte, war etwas größer als der, in dem ich zuvor gelegen hatte. Von außen betrachtet sah er wie ein Kasten auf zwei Rädern aus, aus dem vorne zwei lange Stangen ragten, sodass ihn ein Tier, ein Roboter oder ein kräftiger Farmer ziehen konnte. Primitive Technik, doch nicht so primitiv, wie es den Anschein hatte. Die Wagen der Farmer waren aus intelligentem Material gefertigt, das zufällig auftretende Stöße in Schubkraft verwandelte; sie hielten automatisch Balance und machten sich die Unebenheiten des Geländes zunutze; und sie waren als Gefängniszellen zu gebrauchen, wenn der Gefangene entsprechend gefesselt war.

				Turk war es, und ich war es auch. Digger Choi klappte die hintere Wand des Wagens nach unten, stieß mich hinein und schloss gleich wieder ab. Ich rollte gegen Turk, dessen Hände ebenfalls auf den Rücken gebunden waren, und einen peinlichen Moment lang bemühten wir uns um eine Position, in der wir einander ins Gesicht sehen konnten. Turk war übel zugerichtet – er hatte sich verzweifelt gewehrt, als ihn die Farmer gepackt hatten. Die linke Wange war schwarzgrün marmoriert, das Auge darüber zugeschwollen. Er sah mich schräg und ziemlich erstaunt an. Ob er gedacht hatte, ich sei tot? Gestorben, als sie mir mein limbisches Implantat aus dem Fleisch gequetscht hatten?

				Ich wollte etwas Beruhigendes sagen, wusste aber nicht, wo ich anfangen sollte. Er hatte mich als Treya aus Vox-Core kennengelernt, und das war nicht einmal falsch. In gewisser Weise war ich immer noch Treya, aber eben nur in gewisser Weise.

				Ich hatte zwei Vorgeschichten. Treya hatte Allison Pearl als ihre virtuelle Mentorin beschrieben, die sie auf die amerikanische Sprache und die amerikanischen Sitten des 21. Jahrhunderts geeicht hatte. »Allison Pearl« war im gewöhnlichen Sinne des Wortes nicht real. Doch nun war ich Allison – voll installiert, voll funktionstüchtig. Allison hatte das Kommando übernommen; ich war (im Jargon der Manager) psychisch ausgehärtet.

				Und außerdem hatten wir noch ganz andere Probleme.

				»Du lebst«, sagte Turk.

				»Da könntest du recht haben.«

				Er sah mich merkwürdig an. Hätte Treya das so gesagt?

				»Ich dachte, sie bringen dich um. Das ganze Blut …« Es war zu einem braunen Latz auf meinem Overall getrocknet.

				»Sie haben nicht mich, sondern mein Interface getötet. Der Netzknoten sitzt auf meiner Wirbelsäule, sodass er sich mit meinem Gehirn kurzschließen kann. Auch die Farmer haben Implantate, aber sie müssen sofort abgeschaltet haben, als das Netzwerk ausfiel. Sie hassen die Netzknoten, weil sie aus ihnen nützliche Werkzeuge machen.«

				»Die Farmer sind also Sklaven? Ist das jetzt ein Sklavenaufstand?«

				»Nein, so einfach ist es nicht.« Als Allison Pearl hielt ich nicht viel von der voxischen Gesellschaftsstruktur, doch ich hatte eine starke Sekundärerinnerung an Treyas festgefügte Loyalität. Treya hatte keinen schlechten Charakter, auch wenn sie eine Drohne war – ich wollte nicht, dass Turk in ihr eine Art Sklavenaufseher sah. »Die Vorfahren dieser Leute wurden vor Jahrhunderten gefangen genommen. Die radikalen Bionormativen, wie sie sich nannten, gehörten zur marsianischen Minderheit und verweigerten sich der Assimilation. Also machten sie einen Deal: ihr Leben im Tausch gegen landwirtschaftliche Arbeit.« Turk bedachte mich immer noch mit besorgten Blicken – das Blut auf meiner Kleidung, meine Art zu reden –, und ich dachte, dass es das Beste sei, ihm reinen Wein einzuschenken. »Man hat mir den Knoten rausgeschnitten. Treya war Übersetzerin, richtig? Jahrelang hat sie sich ihrer Sekundärperson bedient, und manches Detail über ihre Person gelangte dabei ins Netzwerk. Wir waren ineinander verwickelt, ich und Treya, aber der Knoten stellte stets sicher, dass Treya die Kontrolle hatte. Doch nun ist der Knoten weg und ich habe das Sagen. In den letzten zehn Jahren muss sie eine Menge neuralen Boden an mich abgetreten haben. Ein schwerer Fehler aus ihrer Sicht, obwohl sie beim besten Willen nicht vorhersehen konnte, dass uns ein Mob aufsässiger Farmer das Interface herausschnippeln würde.«

				»Entschuldige«, sagte Turk, »aber mit wem spreche ich noch mal?«

				»Allison. Ich bin jetzt Allison Pearl.«

				»Okay, Allison. Und Treya ist was? Tot?«

				»Das Netzwerk kann sie jederzeit wieder inkorporieren. Zurzeit aber ist sie nur eine Möglichkeit.«

				Turk dachte darüber nach. »Irgendwie kommt mir die Zukunft ziemlich beschissen vor.«

				»Wenn du es einfach mal glauben würdest, dass ich jetzt Allison bin, dann könnten wir uns unserem eigentlichen Problem widmen – wie wir den Hals aus der Schlinge kriegen.«

				»Hört sich an, als hättest du eine Idee?«

				»Fest steht, dass wir sterben werden, wenn wir nicht in Sicherheit sind, bevor Vox durch den Torbogen rauscht.«

				»Das schaffen wir nicht. Hast du den Himmel gesehen, bevor es hell wurde? Der Bogen steht im Zenit, eine gerade Linie quer zum Meridian. Das heißt …«

				»Schon klar.« Es hieß, die Passage stand kurz bevor.

				»Also: Wo sind wir in Sicherheit, Allison Pearl, und wie kommen wir dahin?«

				Die Farmer hatten inzwischen gefrühstückt und ihre Sachen gepackt. Zwei Männer ergriffen die Wagenstangen und marschierten los, und Turk und ich kullerten im Wagen herum wie Erbsen in der Pfanne und konnten uns nur noch mühsam verständigen. Trotzdem sagte ich ihm, was er wissen musste, und als wir schließlich die Ruinen von Vox-Core sahen, wusste er Bescheid.

				3.

				Turk lernte rasch, obwohl ihn die zehntausend Jahre, die er bei den Hypothetischen verbracht hatte, nicht viel gelehrt hatten. Wie sollten sie auch? Tatsächlich war er nie richtig »bei« den Hypothetischen gewesen, auch wenn es sich eingebürgert hatte, von den Leuten, die einen temporalen Torbogen passiert hatten, so zu reden, als seien sie von unermesslichen hyperintelligenten Mächten berührt worden. Treya glaubte, er habe diese Jahre in herrlicher Gemeinschaft mit den Hypothetischen verbracht, ob er sich nun daran erinnere oder nicht, doch nun, da ich Allison Pearl war, kam mir das alles wie pseudoreligiöses Gefasel vor. Egal, welchen Torbogen zwischen den acht Welten man passierte, man war nicht mehr und nicht weniger »bei« den Hypothetischen als Turk. Die Leute, die zu meiner (Allisons) Zeit den Bogen vom Indischen Ozean nach Äquatoria passiert hatten, waren von Kräften der Hypothetischen ergriffen und durch das Weltall transportiert worden, aber das machte sie nicht zu Göttern oder gottähnlich – es machte sie zu überhaupt nichts, außer dass sie ungewöhnlich weit herumgekommen waren. Die Zeit allerdings war eine Dimension für sich. Und eine ziemlich unheimliche.

				Es gab noch andere temporale Torbögen; sie gehörten zu den bekannten Konstrukten der Hypothetischen. Wir hatten geologische Belege, dass temporale Bögen etwa alle zehntausend Jahre auftauchten und wieder verschwanden. Sie waren Teil eines Feedback-Mechanismus, der Information speicherte und abgab. Und der erste temporale Bogen, der lebendige Menschen erwischt hatte, war jener, der sich in der äquatorianischen Wüste erhoben und unter anderem Turk Findley verschluckt hatte. Was hieß, dass er auch der Erste war, der seine menschliche Fracht wieder ausspucken würde – und das hatte er pünktlich vor zwei Wochen getan.

				Damit war Turk einer der wenigen, der einen temporalen Torbogen lebendig verlassen hatte – aber was für ein Mist sich doch um eine so schlichte Tatsache herum anhäufen kann! Es war fester voxischer Glaube, dass die Überlebenden verwandelt sein würden – »Medien« zwischen den Menschen und jenen Mächten, die den Weltenring konstruiert hatten. Und dass sie uns durch einen defekten Torbogen zurück zur Alten Erde führen würden.

				Treya hatte dieses Dogma nie infrage gestellt, vielleicht war es ja auch nicht ganz falsch. Aber wenn wir es tatsächlich zur Erde schafften, dann konnte das eher zum Problem als zu einer Lösung werden – denn nach allem, was wir wussten, war die Erde nicht mehr bewohnbar.

				Als ich Turk das erzählte, fragte er, ob die Leute von Vox noch ganz dicht waren, wenn sie an einen derartigen Quatsch glaubten. Ich spürte, wie Treya in mir schluckte. »Noch ganz dicht?«, erwiderte ich. »Seit Jahrhunderten ist Vox eine funktionierende Gemeinschaft. Vox hat etliche Schlachten überstanden. Vox ist – oder war – eine limbische, vom Netzwerk regulierte Demokratie, und das ganze Zeug über die Hypothetischen und die Alte Erde ist Teil des Codes. Vielleicht ist ja was dran, wer weiß?«

				»Aber Vox hat Feinde, die sich die Mühe machen, Bomben zu werfen.«

				»Sie hätten uns längst plattgemacht, wenn sie noch irgendwas zum Werfen hätten.«

				»Also passieren wir so oder so den Bogen?«

				»Es gibt zwei Möglichkeiten. Tut sich nichts, treiben wir wehrlos auf dem äquatorianischen Ozean. Möglicherweise überrannt und besetzt von den Bionormativen, falls sie das wirklich hinkriegen.«

				»Und wenn wir doch zur Erde kommen?«

				»Keine Ahnung. Als der Bogen vor ungefähr tausend Jahren aufhörte zu funktionieren, war die Erde so gut wie unbewohnbar. Die Meere kippten um, riesige bakterielle Inseln entließen Unmengen von Schwefelwasserstoff in die Atmosphäre. Wir müssen uns eine Atmosphäre vorstellen, die so giftig ist, dass darin kein ungeschütztes Leben existieren kann, und deshalb wäre es eine ganz schlechte Idee, sich während und nach der Passage im Freien aufzuhalten.«

				»Und wo finden wir Schutz?«

				»Der einzige wirklich sichere Ort ist Vox-Core. Es kann sich hermetisch verschließen und seine Luft recyceln. Dorthin wollen die Farmer. Wenn das Netzwerk und andere Systeme ausfallen, ist der Schutz der äußeren Inseln nicht mehr gewährleistet, also wollen sie noch vor der Passage ins Innere von Vox-Core. Aber der Platz reicht nicht für jede abgelegene Gemeinde des Archipels. Sie werden kämpfen müssen.«

				4.

				Nach einem weiteren Tagesmarsch schlug die Farmer-Miliz erneut ein Lager auf. Digger Choi öffnete die Wagenklappe, schob zwei Schalen grünen Brei hinein und band uns die Hände los, damit wir essen konnten. Turk rieb sich Handgelenke und Beine, dann lehnte er sich an die Seitenwand und blickte über den Rand. Und sah zum ersten Mal Vox-Core.

				Seine Miene war interessant – eine Mischung aus Ehrfurcht und Furcht.

				Vox-Core lag zum größten Teil unter der Erde, aber das Wenige, das zu sehen war, war beeindruckend genug. Die Farmer hatten ihr Lager im Windschatten einer Anhöhe aufgeschlagen, und von hier aus wirkte Vox-Core wie die Schmuckkassette eines vergesslichen Gottes. Die gut achthundert Meter hohen Schutzmauern waren die Kassette, und die Schmuckstücke waren die aberhundert facettierten Türme: die Kommunikations- und Energieknoten, die Licht sammelnden Oberflächen, die Landebuchten der Flugmaschinen, die Wohnsitze der Manager. Auf Turk musste das alles außerordentlich protzig wirken, doch ich wusste (weil Treya es gewusst hatte), dass jedes Material und jede Oberfläche einem Zweck diente: schwarze beziehungsweise weiße Fassaden zum Kühlen oder Wärmen, blaugrüne Täfelungen für die Fotosynthese, rubinrote oder rauchblaue Fensterscheiben, um bestimmte Frequenzen des sichtbaren Lichts abzublocken oder zu begünstigen. Die untergehende Sonne verlieh dem allem einen warmen, verführerischen Glanz.

				Zumindest dem Teil, der nicht zerstört war. Treya war noch so präsent, dass ich ihren Schmerz spürte.

				Das Steuerbord-Viertel der Stadt war zum größten Teil zerstört, und das war schlimm, denn was darunterlag, gehörte zur unentbehrlichen Infrastruktur von Vox-Core. Die Inseln des Archipels waren auf vielfache Weise miteinander verbunden, und Vox hatte in der Vergangenheit größere Zerstörungen ohne nennenswerte Ausfälle überstanden. Aber selbst das dezentralisierteste Netzwerk versagt bei zu großem Konnektivitätsschwund. Und genau das war offenbar geschehen, als die Kernwaffe den Schutzschild durchdrungen hatte. Es war, als hätte Vox einen Schlaganfall erlitten: die Zerstörung breitet sich unaufhaltsam aus, bis schließlich der ganze Organismus betroffen ist. Noch immer wehten Rauchfahnen aus der Einschlagsstelle, und in der Steuerbord-Mauer gähnte ein Loch, das ein Zugang für die Farmer hätte sein können, wenn da nicht eine Barriere aus strahlenden und immer noch schwelenden Trümmern gewesen wäre.

				Treya hatte ihr ganzes Leben in dieser Stadt verbracht, und ihre Erschütterung trieb mir Tränen in die Augen.

				Turk – nachdem er sich vergewissert hatte, dass Digger Choi außer Hörweite war – sagte: »Erzähl mir von den Leuten, die das getan haben.«

				»Die die Stadt erbaut oder die Bombe geworfen haben?«

				»Die Bombe geworfen.«

				»Eine Allianz aus kortikalen Demokratien und radikalen Bionormativen. Fest entschlossen, uns nicht durch den Torbogen zu lassen, aus Angst, wir könnten damit die Aufmerksamkeit der Hypothetischen wecken und eine Art Jüngstes Gericht provozieren.«

				»Und? Hältst du das für möglich?«

				»Ich weiß es nicht.« Treya hätte sich mit einer solchen Frage erst gar nicht befasst – als gute voxische Bürgerin hatte sie die Güte der Hypothetischen nie angezweifelt und war überzeugt gewesen, die Menschen würden eines Tages einen wie auch immer gearteten Umgang mit ihnen pflegen. Doch als Allison konnte ich agnostisch damit umgehen.

				»Früher oder später müssen wir vielleicht Farbe bekennen. Uns für eine Seite entscheiden.«

				Das wäre ja ein Luxus, dachte ich, sich selbst entscheiden. Aber im Moment waren all diese Fragen müßig. Wir schlangen die erbsengrüne Pampe hinunter, dann standen wir auf, um einen letzten Blick zu riskieren, bevor Digger Choi zurückkam, um uns für die Nacht zu verschnüren. Der Himmel war dunkel, und hoch oben, fast schon über uns, schimmerte der Gipfel des Bogens.

				Das Allertraurigste aber, so empfand ich es jedenfalls, war die Finsternis, in der Vox-Core lag. Mein ganzes Leben lang – Treyas Leben lang – war die Stadt im Lichterglanz erstrahlt, hatte wie durch ein riesiges, kunstvolles Sieb ihr Licht in alle Richtungen verstreut. Das Licht war ihr Pulsschlag gewesen. Und jetzt war es erloschen. Kein Funke, nichts.

				Der Angriff der Farmer, wenn es denn dazu kam, musste bald stattfinden. Bis dahin gab es nichts zu tun, als in den Himmel zu blicken, wo die Position des Torbogens unmissverständlich sagte, dass wir am kritischen Punkt der Passage waren. Der Vox-Archipel war so groß, dass ein Teil bereits durch den Bogen sein musste, aber das war egal – Vox würde entweder schlagartig passieren oder gar nicht. Ein Torbogen, das galt seit Jahrhunderten als erwiesen, glich eher einem intelligenten Filter als einem wirklichen Tor. Als dieser Bogen noch funktioniert hatte, war er imstande gewesen, zwischen einem fliegenden Vogel und einem schwimmenden Boot zu unterscheiden; imstande, das Boot von der Erde nach Äquatoria zu schicken, nicht aber den Vogel. Das ist keine einfache Entscheidung; der Torbogen war imstande, Menschen und Menschenwerk zu erkennen und die zahllosen anderen Kreaturen auszusieben, die beide Planeten bewohnten (oder bewohnt hatten). Mit anderen Worten: Einen Torbogen zu passieren war kein rein mechanischer Prozess; der Torbogen mustert dich, bewertet dich, akzeptiert oder verwirft dich.

				Und so würde es aller Wahrscheinlichkeit nach gar nicht zum Transit kommen. Aber ich hatte mehr Angst vor der Alternative. Noch bevor der Bogen aufgehört hatte zu funktionieren, hatte sich die Erde so sehr gewandelt, dass Turk sie nicht wiedererkennen würde. Die letzten Flüchtlinge aus den Polarstädten hatten von dramatischen Veränderungen in der chemischen Struktur der Ozeane berichtet, von Schwefelwasserstoff, der aus tödlich eutrophierten Offshore-Zonen brodelte, und von massiven Landverlusten.

				Ich schloss die Augen und glitt in den Dämmerzustand, der oft mit Schlaf verwechselt wird, wenn man erschöpft, hungrig und von Schmerzen geplagt ist. Ab und an öffnete ich die Augen und sah nach Turk, der mit nach hinten gebundenen Armen im Dunkeln lag. Er hatte weiß Gott nichts von einem Abgesandten der Hypothetischen, den Treya in ihm gesehen hatte. Er war genau das, wonach er aussah: ein Fremder, ein Entwurzelter.

				Er träumte offenbar, denn er stöhnte von Zeit zu Zeit.

				Vielleicht träumte ich auch.

				Was mich dann weckte – mitten in der Nacht –, war ein Geräusch so laut, dass es wie ein Messer durch die Finsternis schnitt. Ein kehliges Heulen, anhaltend und nicht-menschlich, aber vertraut, vertraut … Benommen, wie ich war, konnte ich es zuerst nicht einordnen, doch als ich es schließlich erkannte, spürte ich, was ich seit vielen Tagen nicht mehr gespürt hatte: Hoffnung.

				Ich stieß mit dem Fuß nach Turk. Er schlug die Augen auf und rollte sich auf den Ellbogen, blinzelte.

				»Hörst du das?«, sagte ich. »Das ist der Alarm. Der Warnruf, der Ruf in die Schutzräume.« Verzweifelt versuchte ich die voxischen Begriffe in altes Englisch zu übersetzen. »Die Luftschutzsirene!«

				Der durchdringende Klagelaut kam synchron von den höchsten Vox-Core-Türmen. Ein Angriff stand bevor – natürlich stand einer bevor. Das Wichtigste aber war: Wenn Vox-Core in der Lage war, die Sirenen in Gang zu setzen, mussten zumindest die Notstromaggregate funktionieren.

				Vox-Core lebte!

				»Und das bedeutet?«, fragte Turk schlaftrunken.

				»Eine Chance, hier rauszukommen.« Ich hievte mich auf die Knie und dann stand ich auf, um über den Rand zu blicken. Wie zuvor lag Vox-Core in Dunkelheit – doch im nächsten Augenblick fiel aus einem der nahe gelegenen Wachtürme der Strahl eines Suchscheinwerfers, strich über das baumlose Grasland und erfasste die Farmer, die Wasser in die Glut schütteten und sich hektisch für den Kampf rüsteten. Ein zweiter und dritter Scheinwerfer, dann immer mehr: Turm um Turm, Block um Block behauptete sich Vox-Core gegen die Finsternis. Wie Glühwürmchen schwärmten kleinere Lichter aus den hoch gelegenen Aerodromen: Flugmaschinen, bewaffnet, tödlich.

				»Hier sind wir! Kommt uns holen!«, hörte ich mich in den Lärm brüllen. Das oder etwas ähnlich Dummes. Treyas Loyalität bahnte sich ihren Weg.

				Und dann fiel der tödliche Regen, und die Farmer begannen zu sterben.

			

		

	
		
			
				

				5

				SANDRA UND BOSE

				Sandra machte kreativen Gebrauch von der Stunde, die ursprünglich für das nächste Gespräch mit Orrin vorgesehen war, und genehmigte sich gleich zwei Stunden Mittagspause. Das Restaurant, in dem sie sich verabredet hatten, war gut gefüllt mit den Angestellten des Teppich-Großhändlers auf der anderen Seite des Highways, doch sie fand noch einen etwas abgelegenen Tisch hinter einem Plastikbaum. Hier war es still genug, um sich zu unterhalten. Bose nickte beifällig, als er auf sie zusteuerte.

				Er trug keine Uniform. Jeans und weißes Hemd, das seine Gesichtsfarbe betonte, standen ihm besser, dachte Sandra. Sie fragte ihn, ob er im Dienst sei.

				»Ja. Aber ich trage nicht immer Uniform. Ich arbeite auch für das Morddezernat.«

				»Wirklich?«

				»Das ist nicht so spektakulär, wie es sich anhört. Das Houston Police Department wurde nach dem Spin massiv umstrukturiert. Dezernate wurden ab- und aufgebaut, als wären es Legosteine. Ich bin kein Ermittler, ich mache nur Routinearbeit. Ich bin relativ neu in der Abteilung.«

				»Und was hat das alles nun mit Orrin Mather zu tun?«

				Er runzelte die Stirn. »Will ich gerne erklären, aber können wir erst über das Dokument reden?«

				»Sie sagen das Dokument, nicht Orrins Dokument. Sie glauben also nicht, dass er es geschrieben hat?«

				»Das habe ich nicht gesagt.«

				»Mit anderen Worten, Sie halten sich so lange bedeckt, bis Sie meine Meinung gehört haben. Na gut, fangen wir mit dem Naheliegendsten an. Die Seiten, die Sie mir geschickt haben, scheinen eine Abenteuergeschichte zu sein, die in der Zukunft spielt. Das Vokabular geht weit über das hinaus, was ich bisher von Orrin gehört habe. Die Geschichte ist nicht besonders anspruchsvoll, zeigt aber eine Palette menschlichen Verhaltens, die nuancierter ist als alles, was Orrin in unserem kurzen Gespräch demonstriert hat. Und wenn die Texte nicht korrigiert wurden, liegen Grammatik und Interpunktion deutlich über seiner verbalen Kompetenz.«

				Bose nickte. »Aber festlegen wollen Sie sich noch nicht?«

				Sie überlegte. »Das stimmt.«

				»Warum?«

				»Aus zwei Gründen. Der eine hat mit den Umständen zu tun. Es scheint auf der Hand zu liegen, dass Orrin nicht der Autor ist, aber warum macht er ein Geheimnis daraus und warum fragen Sie mich nach meiner Meinung? Der zweite Grund ist fachlicher Natur. Ich habe mich mit vielen Leuten unterhalten, deren Persönlichkeit auf die eine oder andere Weise gestört war, und daraus gelernt, nie dem ersten Eindruck zu folgen. Psychopathen können charmant sein, und Paranoiker können absolut vernünftig wirken. Es ist gut möglich, dass Orrins Eigentümlichkeiten erlernte Reflexe oder sogar absichtliche Täuschung sind. Vielleicht will er, dass wir ihn für weniger intelligent halten, als er es tatsächlich ist.«

				Bose setzte ein irritierend kryptisches Lächeln auf. »Gut. Ausgezeichnet. Und der Text selbst? Was halten Sie davon?«

				»Wie gesagt, ich bin kein Literaturkritiker. Aus ärztlicher Sicht fällt mir allerdings auf, wie sehr es darin um Identität geht, insbesondere gemischte Identitäten. Es gibt zwei Ich-Erzähler – beziehungsweise drei, denn die junge Frau weiß ja nicht genau, wer sie wirklich ist. Und auch der männliche Erzähler hat eigentlich keine Vergangenheit. Außerdem fällt auf, wie intensiv sich die Geschichte mit den Hypothetischen befasst – es ist sogar von einer möglichen Interaktion zwischen uns und den Hypothetischen die Rede. In der Realität – wenn Leute behaupten, sie könnten mit den Hypothetischen reden – ist das ein Indikator für Schizophrenie.«

				»Wollen Sie damit sagen, dass Orrin, falls er den Text geschrieben hat, schizophren sein könnte?«

				»Nein, ganz und gar nicht. Ich sage nur, dass man das Dokument so lesen kann. Aus dem Bauch heraus würde ich ihn eher im autistischen Spektrum ansiedeln. Ein Grund mehr, warum ich nicht ganz ausschließen kann, dass er den Text selbst verfasst hat. Hochbegabte Autisten sind häufig eloquente und präzise Schriftsteller, während sie im sozialen Miteinander geradezu hilflos sind.«

				»Okay«, sagte Bose nachdenklich. »Damit kann ich etwas anfangen.«

				Das Essen kam. Bose stürzte sich auf sein Club-Sandwich, während Sandra in ihrem schlaffen Cobb Salad herumstocherte und darauf wartete, dass er irgendetwas Erhellenderes sagte als »Damit kann ich etwas anfangen«.

				Nach einer Weile putzte er sich einen Klecks Mayonnaise von der Oberlippe und sah sie an. »Mir gefällt, was Sie gesagt haben. Es ergibt Sinn. Es ist nicht dieses Psychiater-Blabla.«

				»Danke. Aber – quid pro quo. Sie schulden mir eine Erklärung.«

				»Hier, nehmen Sie.« Er schob ihr einen braunen Briefumschlag über den Tisch. »Die Fortsetzung des Textes. Diesmal keine Abschrift, sondern eine Fotokopie des Originals. Ein bisschen schwer zu entziffern, aber vielleicht aufschlussreicher.«

				Der Umschlag war bemerkenswert dick. Nicht dass Sandra die Arbeit gescheut hätte – ihre berufliche Neugier war längst geweckt –, aber sie ärgerte sich, dass er immer noch mit etwas hinter dem Berg hielt. »Danke«, sagte sie, »aber …«

				»Später können wir ungestörter reden. Sagen wir, heute Abend? Können Sie heute Abend?«

				»Ich kann jetzt. Ich bin noch nicht fertig mit Essen.«

				Bose senkte die Stimme. »Das Problem ist, Sandra, dass wir beobachtet werden.«

				»Wie bitte?«

				»Hinter den Plastikpflanzen. Die Frau in der Nische.«

				Sandra schielte hinüber und hätte beinahe laut aufgelacht. »Ach, Gott!«, flüsterte sie. »Das ist Mrs. Wattmore. Von der State Care. Eine Stationsschwester.«

				»Sie ist Ihnen hierher gefolgt?«

				»Sie steckt zwar überall ihre Nase rein, aber das hier ist ein Zufall, da bin ich mir sicher.«

				»Nun, sie hat sich jedenfalls sehr für unsere Unterhaltung interessiert.« Zur Illustration bog er seine Ohrmuschel kurz nach vorne.

				»Typisch!«

				»Also – heute Abend?«

				Oder wir suchen uns einen anderen Tisch, dachte Sandra. Oder reden einfach nur noch leise. Aber sie schlug nichts dergleichen vor, denn es war gut möglich, dass er lediglich einen Vorwand suchte, sie wiederzusehen, und sie war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. War Bose ein Kollege, ein Kollaborateur, ein potenzieller Freund, vielleicht sogar (wie Mrs. Wattmore fraglos vermutete) ein potenzieller Liebhaber? Die Situation war unübersichtlich. Was sie wiederum aufregend machte. Sandra hatte sich nicht mehr mit einem Mann eingelassen, seit sie sich von Andy Beauton getrennt hatte, ebenfalls State-Care-Arzt, dem man im letzten Jahr sang- und klanglos gekündigt hatte. Seither hatte sie sich von ihrer Arbeit auffressen lassen. »Okay«, sagte sie. »Heute Abend.« Sein Lächeln stärkte ihr Selbstvertrauen. »Aber mir bleibt noch eine Stunde Mittagspause.«

				»Reden wir über etwas anderes.«

				Und so erzählten sie sich ihre jeweilige Lebensgeschichte.

				Bose: Geboren in Bombay von einer Mutter, die unglücklich mit einem indischen Windturbinen-Ingenieur verheiratet war, dort gelebt bis zum Alter von fünf Jahren. (Was den Anflug eines Akzents und sein Benehmen erklärte, das einen Tick vornehmer war als das eines durchschnittlichen Texaners.) Mit seiner Mutter nach Houston gezogen, dort die Grundschule besucht und sich später, beflügelt von Mutters »geschärftem Sinn für Ungerechtigkeit«, für die Polizeischule qualifiziert, und das zu einer Zeit, da das Houston Police Department von Bewerbern praktisch überrannt wurde. Er sprach über sich selbst mit einem Humor, der Sandra beeindruckte, weil er für einen Polizisten untypisch war (aber vielleicht waren ihr auch nur die falschen Polizisten begegnet). Im Gegenzug lieferte sie ihm die Kurzfassung – oder eher eine sorgfältig redigierte Version – von Sandra Cole: ihre Familie in Boston, medizinische Hochschule, ihr Job in der State Care.

				»Warum haben Sie diesen Beruf gewählt?«, fragte er.

				»Weil ich Menschen helfen wollte.« Sie erwähnte nicht den Selbstmord ihres Vaters oder das, was ihrem Bruder Kyle zugestoßen war.

				Als schließlich der Kaffee kam, wurde die Unterhaltung zu reinem Geplänkel, und als Sandra das Restaurant verließ, wusste sie immer noch nicht, ob sie dieses Treffen als professionellen Gedankenaustausch oder als erotisches Taxieren betrachten sollte. Oder was von beidem ihr lieber war. Sie fand Bose attraktiv – zumindest äußerlich. Nicht nur wegen der blauen Augen und der teakfarbenen Haut, es war die Art, wie er redete – als finde das Reden an einem stillen, soliden Ort tief in seinem Innern statt. Und er schien, falls sie das nicht überinterpretierte, genauso interessiert an ihr zu sein wie sie an ihm. Und trotzdem … brauchte sie das wirklich?

				Ganz zu schweigen vom unvermeidlichen Getratsche im sozial ausgehungerten Universum der State Care. Schwester Wattmore hatte eine halbe Stunde Vorsprung – Zeit genug, um zu verbreiten, dass Sandra mit einem Polizisten zu Mittag gegessen hatte. Und so erntete sie wissende Blicke und süffisantes Lächeln von den Schwestern an der Aufnahme. Pech – aber Wattmore war wie eine Naturkraft, so unaufhaltsam wie die Gezeiten. (Natürlich wurde in beide Richtungen getratscht. So wusste Sandra etwa, dass Mrs. Wattmore, eine vierundvierzigjährige Witwe, mit dreien der vier früheren Stationsleiter geschlafen hatte. »Diese Frau lebt in einem Glashaus«, hatte ihr eine andere Schwester in der Kantine anvertraut. »Wussten Sie, dass sie neulich dieselben Pausenzeiten hatte wie Dr. Congreve?«)

				Sandra ging schnell in ihr Büro und schloss die Tür. Sie warf einen schuldbewussten Blick auf die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch, die sie eigentlich noch heute bearbeiten sollte, dann schob sie sie beiseite, nahm den Umschlag, den Bose ihr mitgegeben hatte, aus der Tasche, zog das Bündel eng beschriebener Seiten heraus und begann zu lesen.

				Etliche neue Fragen brannten ihr unter den Nägeln, als sie sich am Abend mit Bose traf.

				Diesmal hatte er das Lokal ausgesucht, ein irischer Pub in Northside: Shepherd’s Pie, Guinness und grüne Papierservietten, die mit Bildern von Harfen bedruckt waren. Er wartete bereits, als sie kam. Eine Frau saß mit ihm am Tisch.

				Die Frau trug ein blau geblümtes Kleid, das in keinem besonders gutem Zustand war. Sie war mager, fast ausgezehrt, und schien nicht nur nervös, sondern auch verärgert zu sein. Als Sandra sich dem Tisch näherte, sah die Frau sie von oben bis unten an.

				Bose erhob sich hektisch. »Sandra, ich möchte Sie mit Ariel Mather bekannt machen – Orrins Schwester.«
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				TURK

				1.

				Nachdem die Farmer uns gefangen hatten, hatte es Momente gegeben, in denen ich nicht mehr wusste, ob ich leben oder sterben wollte. Sollte es in dem Leben, das ich gelebt hatte – von jener unverzeihlichen Tat, die dazu geführt hatte, dass ich vor vielen Jahren Houston verlassen hatte, bis zu dem Moment, als ich in der äquatorianischen Wüste aufgewacht war –, irgendeinen Sinn geben, so konnte ich ihn nicht sehen. Aber jetzt meldete sich der schiere Überlebenswille. Ich sah, wie sich Schwärme voxischer Kampfmaschinen daranmachten, die rebellierenden Farmer systematisch abzuschlachten, und ich wollte nur eines: diesem Schicksal entgehen.

				2.

				Wir blickten über den Rand des schräg abgestellten Wagens und sahen, wie sich die Apokalypse über die baumlose Ebene rings um Vox-Core wälzte. Schon beim Aufheulen der Sirenen hatten die Farmer mit dem Rückzug begonnen. Nun, beim Anblick der Jagdmaschinen, ließen sie ihre Waffen fallen und liefen auseinander. Doch die voxischen Jäger kamen unerbittlich näher und stießen wie Raubvögel auf die Flüchtenden hinab. Die Waffe, die sie einsetzten, war mir neu: Sie schleuderten Feuerwellen, die über die Ebene rollten, um dann wie Wetterleuchten zu verschwinden und V-förmige Areale schwelenden Bodens mit verkohlten Leichen zu hinterlassen. Und jedes Mal war dabei eine Art seismisches Ausatmen zu hören, so gewaltig, dass ich es im Brustkorb spürte. Dazu heulten die Sirenen wie unaufhörlich klagende Riesen.

				Kurzzeitig hatte es den Anschein, als wären wir hier in der Hanglage sicher. Dann legte sich ein Jäger in die Kurve – gerade so als meinte er uns –, und der Wind trug den Gestank von Rauch und brennendem Fleisch herauf. Die Männer, die uns bewacht hatten, nahmen Reißaus und versuchten, den nahen Wald zu erreichen, nur Digger Choi schien wie zur Salzsäule erstarrt. Unsere Blicke trafen sich. Er zitterte beinahe vor Angst. Ich zeigte ihm meine gefesselten Hände in der Hoffnung, dass er verstand, was ich meinte, und Allison schrie ihm einige Worte auf Voxisch zu.

				Digger Choi kehrte uns den Rücken zu.

				»Nimm uns die Fesseln ab, du feiger Hund!«, rief ich, und obwohl der »Hund« ganz sicher kein Englisch verstand, hielt er inne und drehte sich wieder um. Mit angstverzerrter Miene und finsterem Blick ging er dann zum Wagen, entriegelte die Einstiegklappe, zog sein Messer hervor und durchtrennte mit zwei hastigen Schnitten unsere Fesseln, erst Allisons, dann meine. Die Klinge verletzte mein Handgelenk, aber das war mir egal – ich hätte ihm am liebsten die Füße geküsst.

				Allison murmelte etwas auf Voxisch, vielleicht ein »Danke«. Ich verstand nicht, was der Farmer erwiderte, aber ich verstand den Tonfall: Es hieß so viel wie »Fahr zur Hölle!«.

				Unten in der Ebene ging das Töten weiter. Der Gestank von verschmorendem Fleisch war kaum mehr zu ertragen. Digger Choi machte Anstalten seinen Kameraden zu folgen, blieb dann aber abrupt stehen, als ein Schatten die Lichter von Vox-Core verdeckte. Eine riesige Militärmaschine schwebte direkt über uns. Dann, urplötzlich, wurden wir in Licht gebadet, und eine Lautsprecherstimme rief unverständliche Anordnungen auf Voxisch.

				»Sei ganz still«, sagte Allison und legte die Hand auf meinen Arm. »Und nicht bewegen!«

				Es war die Kleidung, die uns rettete – unsere schmierigen, blutbefleckten, abgetragenen gelben Overalls.

				Das Netzwerk war wieder intakt, und wäre auch das limbische Implantat von Allison intakt gewesen, hätte es die voxischen Streitkräfte auf uns aufmerksam gemacht. Aber die Farmer hatten ihren Netzknoten zerstört und ich hatte nie einen besessen, also hätten wir eigentlich wie die anderen über die Ebene gejagt werden müssen. Wenn da nicht unsere Kleidung gewesen wäre. Mikroskopisch kleine Hochfrequenzchips im Gewebe identifizierten uns als Überlebende der äquatorianischen Bergungsaktion (zumindest als Träger der entsprechenden Kleidung), und das reichte, um uns Aufschub zu gewähren. Die Maschine setzte auf, eine Luke öffnete sich und spuckte einen Trupp Soldaten aus, die sofort einen Kreis um uns bildeten, die Waffen im Anschlag.

				Digger Choi stand neben uns. Er schien zu begreifen, dass ihm nichts anders übrig blieb als sich zu ergeben. Er fiel auf die Knie und legte die Hände hinter den Kopf – eine Geste, die auch vor zehntausend (oder zwanzigtausend) Jahren auf einem Schlachtfeld verstanden worden wäre. Die Soldaten hielten die Waffen weiter auf uns gerichtet, während Allison eine Erklärung stammelte – eine Erklärung oder eine Forderung.

				Nachdem sie sich kurz beraten hatten, winkten uns die Soldaten in die Flugmaschine. »Sie bringen uns nach Vox-Core«, sagte Allison deutlich erleichtert. »Sie glauben mir nicht ohne Weiteres, aber sie wissen, dass wir keine Farmer sind.«

				Und sie wussten, dass Digger Choi einer war. Einer der Soldaten hob die Waffe und zielte auf den Kopf des Farmers.

				Ich sagte: »Ich gehe nirgendwohin, bis dieser Mann seine Waffe herunternimmt. Sag ihm das.«

				Angesichts des Tötens ringsherum war der kurze Prozess, den man mit Digger Choi machen wollte, vermutlich eine Bagatelle. Doch der Mann hatte sein Leben riskiert, um uns zu befreien, auch wenn er es nur widerwillig getan hatte. Jedenfalls hatte ich keine Lust, seiner Exekution beizuwohnen.

				Allison sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren, doch dann nickte sie und übersetzte meine Worte.

				Der Soldat zögerte. Ich trat vor, packte Digger Choi am Unterarm und zerrte ihn auf die Füße. Ich fühlte, wie er zitterte. »Lauf«, sagte ich zu ihm.

				Allison übersetzte auch das, und Digger Choi ließ es sich nicht zweimal sagen. Er stolperte auf den Wald zu, dorthin, wo die Bäume noch nicht in Flammen standen. Die Soldaten zuckten mit den Achseln und ließen ihn laufen.

				Wegen mir lebte er länger. Aber nur ein wenig.

				Die Maschine trug uns über das Schlachtfeld und die Stadtmauer zu einer Landebucht auf einem der Türme von Vox-Core. Während des kurzen Fluges wurde den Soldaten wohl unsere Identität bestätigt, denn nach einer leisen Unterhaltung begegneten sie uns mit ausgesuchter Freundlichkeit. Noch ehe die Maschine aufsetzte, hatten sie uns frische Kleidung gegeben (nagelneue Overalls, diesmal in einem Blauton). Und ein Soldat, offenbar ein Arzt, bestrich die Verletzung an meinem Handgelenk, die Digger Choi mir im Eifer des Gefechts beigebracht hatte, mit einer Heilsalbe. Er wollte sich auch um die Wunde kümmern, die Allisons Netzknoten hinterlassen hatte, aber sie riss sich mürrisch von ihm los. Wir bekamen Wasser zum Trinken: sauber, kühl, herrlich.

				Der Landeplatz war ein zugiges Flachdach. Wir stiegen aus, und die Soldaten eskortierten uns zu einem riesigen Fahrstuhl, doch am Eingang hielt Allison inne und stellte dem verantwortlichen Offizier eine Frage. Bei seiner Antwort bekam sie große Augen. Sie sagte wieder etwas, er antwortete knapp; der Wortwechsel klang jetzt wie eine Auseinandersetzung, die der Soldat schließlich mit einem wütenden Nicken beendete.

				»Wir befinden uns gerade ziemlich genau in der Mitte der Passage«, sagte Allison zu mir. »Das Netzwerk veranschlagt noch etwa zwanzig Minuten bis zum Transit, falls er denn stattfindet. Ich bleibe hier oben, bis es passiert.«

				Welchen Sinn sollte das haben? Vox würde zur Erde durchkommen oder nicht, ob wir nun hier oben auf diesem künstlichen Plateau waren oder unten, wo es bestimmt weitaus komfortabler war.

				»Ich will es sehen, mit meinen eigenen Augen«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Und du auch, habe ich ihnen gesagt. Was ich will, zählt nämlich nicht, aber du bist ein Aufgenommener – da müssen sie aufpassen.«

				Also brachten sie uns zu einem verglasten Balkon unterhalb des Landeplatzes, immer noch in schwindelerregender Höhe über der Stadt, und da standen wir nun wie zwei Vogelscheuchen in unseren neuen, blauen Overalls und starrten auf den Vox-Archipel und die ferne See, die unter dem kleinen äquatorianischen Mond schimmerte. Rauch stieg aus der Ebene auf, wo die Farmer starben (oder längst gestorben waren), und trieb nach achtern. Der Himmel vor uns war sternenklar. Ein Jäger nach dem anderen kehrte zur Basis zurück.

				Allison wandte sich an den nächststehenden Soldaten unserer Eskorte (sie übersetzte jeweils ihre Fragen und seine Antworten für mich). Ob er glaube, dass Vox tatsächlich zur Erde durchkomme? Ja, er sei sich sogar sicher, die Prophezeiungen hätten sich erfüllt, die Aufgenommenen seien unter uns. Was denn mit den Aufgenommenen sei, die man schon vor der Bombardierung nach Vox-Core gebracht hatte? Pech – Pech, dass die voxische Abwehr einen Flugkörper verfehlt hätte, Pech, dass die Bombe Vox-Cores Infrastruktur empfindlich getroffen hätte, und ganz großes Pech, dass sich die Aufgenommenen so nahe am Ground Zero befunden hätten.

				Ich wusste nicht, wie viele Menschen sie in der äquatorianischen Wüste aufgelesen hatten, aber ich ging davon aus, dass der Hybridjunge Isaac Dvali, möglicherweise seine Mutter und vielleicht auch einige völlig Unbeteiligte darunter gewesen waren. Hatte das Geschoss sie alle getötet?

				»Alle mit einer Ausnahme«, übersetzte Allison.

				»Wer hat überlebt?«

				»Der Jüngste.«

				Der Junge also. Isaac.

				»Aber er wurde schwer verletzt. Er schwebt in Lebensgefahr.«

				»Und das genügt, um die Aufmerksamkeit der Hypothetischen zu erregen?«, fragte ich. »Du meinst, sie öffnen einen geschlossenen Torbogen und bringen uns zur Erde, nur weil sie einen verletzten Jungen und einen verwirrten Ex-Seemann wiedererkennen?«

				Allison musste die Frage nicht beantworten. Die Antwort kam aus dem Himmel – in Form eines grünen Lichts.

				3.

				Über dem äquatorianischen Meer war es Nacht gewesen. Auf der Erde war es Tag.

				Der Übergang war genauso abrupt und genauso unspektakulär wie damals, als ich mit einem rostigen Frachter von Sumatra nach Äquatoria geschippert war. Ich kam mir plötzlich etwas schwerer vor – die Erde hat ein wenig mehr Masse als Äquatoria –, aber sonst war es, als ob man mit einem Lift nach oben fährt. Die anderen Veränderungen jedoch waren weniger subtil.

				Wir blinzelten in fahles Tageslicht. Jenseits von Vox war das Meer flach und ölig bis zum Horizont. Der Himmel hatte einen unangenehmen Grünton.

				»Gott, nein«, flüsterte Allison.

				Die Soldaten glotzten mit weit aufgerissenen Augen.

				»Gift«, sagte sie. »Alles Gift …«

				Die Sirenen verstummten, und in der Stille standen die Soldaten mit geistesabwesenden Mienen da, als lauschten sie Stimmen, die ich nicht hören konnte – und vermutlich taten sie das auch, konsultierten das Netzwerk und ihre Vorgesetzten.

				Einer von ihnen sagte etwas zu Allison. Sie übersetzte: »Wir müssen nach unten, und diesmal gibt es keine Ausnahmen. Die Stadt wird dicht gemacht.«

				Bevor wir den Balkon verließen, warf ich noch einen letzten Blick auf die Ebene hinter den Stadtmauern. Die Leichen der Farmer lagen auf dem verkohltem Grasland, gebadet in grünes Tageslicht. Dazwischen einige wenige Überlebende, die von hier oben wie Schlafwandler wirkten. Ich fragte Allison, ob man sie nicht wenigstens als Gefangene in die Stadt holen könnte.

				»Nein«, erwiderte sie.

				»Aber wenn die Luft doch giftig ist …«

				»Sei dankbar, dass sie uns gerettet haben.«

				»Da draußen sind womöglich noch Hunderte von Menschen. Du willst sie alle sterben lassen?«

				Sie nickte.

				»Wer immer hier die Verantwortung trägt, kann er das mit seinem Gewissen vereinbaren?«

				Sie sah mich merkwürdig an. »Vox ist eine limbische Demokratie«, sagte sie. »Hier gibt es nur ein Gewissen. Es heißt Coryphaeus. Und ihm ist es völlig egal, wie viele Farmer sterben.«
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				SANDRA UND BOSE

				»Das ist Sandra Cole«, sagte Bose, »Orrins Ärztin in der State Care.«

				»Nun, ich bin nicht wirklich seine Ärztin«, begann Sandra, die sich mehr als ein nur ein bisschen überrumpelt fühlte, doch Ariel Mathers Blick war so stählern und unerschütterlich, dass Sandra mitten im Satz heiser wurde. Ariel war mager, aber sie war groß; obwohl sie saß, war sie fast auf gleicher Augenhöhe mit Sandra. Sie hatte Orrins knochiges Gesicht und ähnlich glänzende braune Augen. Aber sie hatte nichts von seiner Unsicherheit – unter ihrem Blick hätte eine Katze erblinden können.

				»Sie haben meinen Bruder eingesperrt?«, sagte sie.

				»Nein«, krächzte Sandra, »so kann man das nicht sagen. Es wird noch geprüft, ob wir ihn in das texanische Programm für die Verwahrung erwachsener Mündel aufnehmen.«

				»Was heißt das? Kann er gehen, wohin er will, oder nicht?«

				Sandra setzte sich. »Nein, er kann nicht gehen, wohin er will. Noch nicht jedenfalls.«

				»Immer mit der Ruhe, Ariel«, sagte Bose. »Sandra ist auf unserer Seite.«

				Gab es hier Seiten? Offenbar ja – und offenbar hatte man Sandra für eine Seite rekrutiert.

				Ein schüchterner Kellner stellte einen Korb mit Brötchen ab und verschwand wieder.

				»Ich weiß nur eins«, sagte Ariel. »Dieser Cop hier hat mich angerufen und gesagt, dass man Orrin ins Gefängnis gesteckt hat, weil er zusammengeschlagen wurde, was in Texas anscheinend ein Verbrechen ist.«

				»Er wurde in Gewahrsam genommen«, erwiderte Bose. »Zu seinem eigenen Schutz.«

				»Dann eben Gewahrsam. Jedenfalls, ob ich kommen könnte, um ihn zu holen. Naja, er ist mein kleiner Bruder, sein ganzes Leben lang und mein halbes hab ich mich um ihn gekümmert. Klar, dass ich komme und ihn hole. Jetzt stellt sich aber raus, Orrin ist nicht im Gefängnis, sondern in der State Care. Und dafür sind Sie zuständig, Dr. Cole?«

				Sandra brauchte einen Augenblick, um sich zu sammeln; unter Ariels hartem Blick strich sie gemächlich Butter auf ein Brötchen. »Ich bin Psychiaterin und arbeite für die State Care, ja. Und ja, ich habe mit Orrin gesprochen, als Officer Bose ihn zu uns brachte. Wissen Sie, was die State Care macht? Ich glaube, das läuft hier ein bisschen anders als in North Carolina.«

				»Officer Bose sagt, hier werden die Verrückten weggesperrt.«

				Sandra hoffte inständig, dass Bose es so nicht gesagt hatte. »Also, das ist so: Wenn mittellose Leute, Leute ohne festen Wohnsitz oder Einkommen, Scherereien mit der Polizei haben, können sie der State Care überstellt werden, auch wenn sie sonst nichts angestellt haben – insbesondere, wenn die Polizei glaubt, dass es für diese Leute gefährlich wäre, sie einfach wieder laufen zu lassen. Die State Care ist kein verkapptes Gefängnis, Miss Mather. Und sie ist auch keine psychiatrische Anstalt. Es gibt eine Evaluationsphase von sieben Tagen, in der wir entscheiden, ob ein Individuum Kandidat für eine dauerhafte Aufnahme ist. Nach Ablauf dieser Frist ist die fragliche Person entweder auf freiem Fuß oder hat den Status eines Mündels.« Sie war sich bewusst, dass sie Begriffe benutzte, die Ariel vermutlich nicht verstand, aber dieselben Worte benutzte die State Care in ihrer dreiseitigen Broschüre für betroffene Familien. Gab es andere Worte dafür?

				»Orrin ist nicht verrückt.«

				»Ich habe mit ihm gesprochen und neige dazu, Ihnen zuzustimmen. Auf jeden Fall können nicht-gewalttätige Kandidaten immer in die Obhut eines Familienmitgliedes mit festem Wohnsitz und Einkommen entlassen werden.« Sandra warf Bose einen kurzen Blick zu. »Wenn Sie belegen können, dass Sie Orrins Schwester sind – Führerschein oder Sozialversicherungsausweis reichen dafür aus –, und wenn Sie nachweislich irgendwo beschäftigt oder angestellt sind und die Formulare unterschreiben, können Sie Ihren Bruder mehr oder weniger sofort mitnehmen.«

				»Dasselbe habe ich Ariel auch erklärt«, sagte Bose. »Und ich habe die State Care angerufen, um ihnen zu sagen, wir hätten die Unterlagen beisammen. Aber es gibt ein Problem. Ihr Vorgesetzter, Dr. Congreve, behauptet, Orrin wäre diesen Nachmittag gewalttätig geworden. Er hätte einen Pfleger angegriffen.«

				Sandra runzelte die Stirn. »Tatsächlich? Ich weiß nichts von einem derartigen Vorfall. Sollte Orrin jemanden angegriffen haben, dann höre ich zum ersten Mal davon.«

				»Das ist totaler Blödsinn«, sagte Ariel. »Wenn Sie auch nur ein bisschen mit Orrin geredet hätten, dann wüssten Sie, dass das unmöglich ist. Nicht Orrin. Er hat noch nie jemanden angegriffen. Schlägt er eine Fliege tot, entschuldigt er sich erst bei ihr.«

				»Die Anschuldigung ist vielleicht falsch«, sagte Bose, »aber sie erschwert seine Entlassung.«

				Sandra dachte kurz nach. Wie gut kannte sie Orrin wirklich, nach einer einzigen Befragung und einem einzigen Folgegespräch? »Es klingt wirklich nicht nach einem Verhalten, das ich Orrin zutrauen würde. Aber was wollen Sie damit sagen? Dass Congreve lügt? Warum sollte er so etwas tun?«

				»Um Orrin dazubehalten«, sagte Ariel.

				»Aber warum? So wie die Dinge liegen, sind wir unterfinanziert und überlastet. Normalerweise, wenn wir jemanden seiner Familie zurückgeben können, ist das ein Glücksfall – nicht nur für den Betreffenden. Ja, ich habe sogar den Eindruck, dass man Congreve eingestellt hat, weil das Direktorium glaubt, dass er die Zahl der Leute, die bei uns auf Staatskosten leben, reduziert.« Ob aus ethischen Motiven, steht dahin, fügte Sandra in Gedanken hinzu.

				»Vielleicht«, sagte Ariel, »kriegen Sie aber auch nicht alles mit, was bei Ihnen so läuft.«

				Bose räusperte sich. »Vergessen wir nicht, dass Sandra hier ist, um uns zu helfen. Sie ist unsere Chance, für Orrin das Beste herauszuholen.«

				Sandra nickte. »Ich werde sehen, was ich über diesen Vorfall herausfinden kann. Ich weiß nicht, ob ich wirklich helfen kann, aber ich werde mein Bestes tun.« Sie sah Ariel an. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen zu Orrin stelle? Je mehr ich über ihn weiß, umso leichter ist es für mich, die Sache voranzutreiben.«

				»Ich habe Officer Bose doch schon alles gesagt.«

				»Würde es Sie stören, sich zu wiederholen? Mein Interesse an Orrin ist ein wenig anders gelagert als das von Officer Bose.« Völlig anders, dachte Sandra – auch wenn sie diesen Jefferson Amrit Bose noch nicht ganz durchschaute. »Hat Orrin immer bei Ihnen gelebt?«

				»Bis er in den Bus nach Houston gestiegen ist, ja.«

				»Sie sind seine Schwester – was ist mit Ihren Eltern?«

				»Ich und Orrin hatten verschiedene Väter, und keiner blieb da. Unsere Mutter hieß Danela Mather. Ich war sechzehn, als sie starb. Sie hat sich um uns gekümmert, so gut sie konnte, aber sie verlor schnell die Nerven. Und zum Schluss hatte sie ein Drogenproblem. Das und die falschen Männer, wenn Sie wissen, was ich meine. Danach hab ich mich um Orrin gekümmert.«

				»Und war er pflegeleicht?«

				»Ja und nein. Er brauchte nie viel Zuwendung. Orrin war immer gern allein, hat sich mit Bilderbüchern und solchen Sachen beschäftigt. Selbst als er klein war, hat er nie viel geschrien. Aber mit der Schule konnte er nichts anfangen. Er hat immer geheult, wenn Mama ihn zum Unterricht brachte, also hat sie ihn meistens zu Hause gelassen. Und er konnte sich nicht selbst ernähren. Wenn er nicht zweimal am Tag was vorgesetzt bekam, hat er einfach nichts gegessen. Ja, so war das.«

				»Er war also anders als andere Kinder.«

				»Er war schon anders, aber wenn Sie meinen, er wäre zurückgeblieben – nein, das stimmt nicht. Er kann schreiben und lesen. Er ist klug genug für eine Arbeit, wenn ihn nur jemand einstellen würde. Es ist eine Weile her, da hat er in Raleigh als Nachtwächter gearbeitet, und hier auch, sagt Officer Bose, bis man ihn entlassen hat.«

				»Hat Orrin jemals Stimmen gehört oder Dinge gesehen, die nicht da waren?«

				Ariel verschränkte die Arme und funkelte Sandra an. »Ich hab doch gerade gesagt, dass er nicht verrückt ist. Er hat einfach viel Fantasie. Das hat man schon gemerkt, als er noch klein war. Daran, wie er mit seinen Spielzeugfiguren Geschichten erfunden hat. Oder wie er vor dem Fernseher saß und auf den leeren Schirm gestarrt hat, als wäre das, was er da sah, genauso interessant wie irgendeine TV-Show. Oder wie er immer in den Himmel blickte, wo die Wolken vorbeizogen. Oder auf Fensterscheiben, wenn es draußen geregnet hat. Ist das verrückt? Ich glaube nicht.«

				»Das glaube ich auch nicht.«

				»Und was soll das dann? Holen Sie ihn doch einfach da raus, wo man ihn festhält.«

				»Das ist nicht so einfach. Ich muss meine Kollegen davon überzeugen, dass sich Orrin nicht wieder selbst in Gefahr bringt. Was Sie mir da erzählen, ist sehr hilfreich. Das ist wohl auch der Grund, warum uns Officer Bose zusammengebracht hat. Orrin ist also nie aggressiv geworden?«

				»Er würde sich bei einem Streit die Ohren zuhalten und weglaufen. Er ist alles, nur nicht gewalttätig. Er tat sich immer schwer damit, wenn Mum mit einem Mann nach Hause kam. Er hat sich dann meistens versteckt. Besonders bei Meinungsverschiedenheiten oder anderen Problemen.«

				»Tut mir leid, dass ich danach fragen muss – aber war Ihre Mutter jemals aggressiv gegen Orrin?«

				»Manchmal hatte sie ihre Momente, drogenbedingt, besonders gegen Ende. Ein paarmal, aber nichts Ernstes.«

				»Sie erwähnten, dass Orinn gerne Geschichten erzählt hat. Hat er sie jemals aufgeschrieben? Hat er ein Tagebuch geführt?«

				Die Frage schien Ariel zu überraschen. »Nein, nichts dergleichen. Er kann sauber schreiben, aber er macht es ganz selten.«

				»Hatte er eine Freundin in Raleigh?«

				»Er ist schüchtern in Gegenwart von Frauen – also nein.«

				»Hat ihn das gequält?«

				Ariel zuckte mit den Achseln.

				»Okay. Danke für Ihre Geduld, Ariel. Ich glaube nicht, dass Orrin vormundschaftlich verwahrt werden muss, und was Sie gesagt haben, scheint das zu bestätigen.« Obwohl es viele andere Fragen aufwirft, dachte Sandra.

				»Sie können ihn also rausholen?«

				»Erst müssen wir herausfinden, was genau heute Nachmittag passiert ist. Wie es zu dem Vorfall kam, der Dr. Congreve veranlasst hat, Orrin als gewalttätig einzustufen. Aber ich werde alles tun, was in meiner Macht steht.« Sandra dachte kurz nach. »Noch eine letzte Frage. Aus welchem Grund hat Ihr Bruder Raleigh verlassen, und warum ist er ausgerechnet nach Houston gekommen?«

				Ariel zögerte. Sie saß da, als hätte man ihr eine Spindel ins Rückgrat gedreht. »Er … er kann manchmal komisch sein.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Naja, die meiste Zeit wirkt Orrin zu jung für sein Alter, das haben Sie sicher bemerkt. Aber hin und wieder befällt ihn etwas … und dann wirkt er überhaupt nicht mehr jung. Es ist, als ob ein Wind durch ihn hindurchbläst, ein Wind, der von weit, weit her kommt. So hat Mama es immer beschrieben, wenn Orrin so war.«

				»Und hat das etwas damit zu tun, warum er ausgerechnet nach Houston gekommen ist?«

				»Er war genauso komisch zu der Zeit. Schwer zu sagen, ob er unbedingt nach Texas wollte. Er hat nie etwas in der Richtung gesagt. Als ich bei der Arbeit war, hat er sich einfach die fünfhundert Dollar aus der Küchenschublade genommen, die ich für ein neues Auto gespart hatte. Dann hat er sich von Mrs. Bostick, unserer Nachbarin, zum Busbahnhof fahren lassen. Er hat nichts bei sich gehabt, sagte Mrs. Bostick, außer einen alten Notizblock und einen Kugelschreiber. Sie hat ihn gefragt, ob er am Bahnhof mit jemandem verabredet ist, und Orrin hat den Anschein erweckt, dass es so ist. Aber als sie fort war, muss er sich einen Fahrschein gekauft haben und in den Interstate-Bus gestiegen sein. Er war schon ein paar Tage lang so komisch, ganz still ist er gewesen und hat Löcher in die Luft gestarrt.« Ariel sah Sandra nachdenklich an. »Ich hoffe, das ändert nichts an Ihrer Meinung.«

				Es macht die Sache komplizierter, dachte Sandra. Aber sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

				Ariel Mather war an diesem Morgen früh in der Stadt angekommen. Bose hatte ihr erst ein Zimmer besorgt und dann mit ihr die State Care aufgesucht – vergebens, wie sich herausgestellt hatte. Ariel hatte noch nicht einmal Zeit gefunden, ihren Koffer auszupacken. Sie war müde und sagte Bose, sie brauche jetzt ihren Schlaf. »Aber vielen Dank für das Essen und Ihre Hilfe.«

				»Ich muss noch einige Dinge mit Sandra besprechen«, sagte Bose. Er bat den Kellner, ein Taxi zu bestellen. »Eine Frage noch, Ariel.«

				»Ja?«

				»Hat Orrin Sie kontaktiert, nachdem er in Houston angekommen war?«

				»Ein Anruf, um mir zu sagen, dass es ihm gut geht. Ich war so wütend, dass ich über ihn hergefallen bin. Warum hast du? Wieso bist du? Und so weiter. Da hat er aufgelegt. Ich hätte mich ohrfeigen können. Schreien bringt nichts bei ihm. Eine Woche später bekam ich einen Brief. Er würde einer geregelten Arbeit nachgehen und ich soll ihm nicht mehr böse sein. Ich hätte ihm gerne zurückgeschrieben, aber ich hatte keine Adresse.«

				»Hat er erwähnt, wo er hier in der Stadt gearbeitet hat?«

				»Soweit ich mich erinnere, nein.«

				»Kein Wort über ein Lagerhaus? Einen Mann namens Findley?«

				»Nein. Ist das wichtig?«

				»Wahrscheinlich nicht. Aber danke, Ariel.«

				Bose sagte noch, er würde sie morgen anrufen und immer auf dem Laufenden halten, dann stand Ariel auf und ging mit vorgerecktem Kinn zum Ausgang des Restaurants.

				»Nun?«, wandte sich Bose an Sandra. »Was denken Sie?«

				Sandra schüttelte entschieden den Kopf. »Oh, nein. Bevor Sie mir nicht ein paar Fragen beantwortet haben, bekommen Sie aus mir nichts mehr heraus.«

				»Ja, das ist nur fair … Hören Sie, ich habe es ziemlich weit nach Hause – wir, also ich und Ariel, sind mit dem Taxi gekommen. Würden Sie mich zu Hause absetzen?«

				»Ja, das lässt sich machen. Aber wenn Sie mich verscheißern, Bose – ich schwöre Ihnen, ich lasse Sie unterwegs aussteigen.«

				»Okay.«

				Es stellte sich heraus, dass er in einem der neuen Wohnviertel jenseits des West Belts wohnte, ziemlich weit weg und überhaupt nicht auf ihrem Weg, aber Sandra ließ sich nichts anmerken; es verschaffte ihr Zeit, ihre Gedanken zu ordnen. Still und aufmerksam, die Hände im Schoß, saß Bose auf dem Beifahrersitz, während sie sich in den Verkehr einfädelte. Es war eine weitere unerträglich heiße Nacht. Die Klimaanlage ächzte.

				»Das ist doch sicher keine normale Polizeiarbeit«, sagte Sandra nach einer Weile.

				»Wie kommen Sie darauf?«

				»Nun, ich bin kein Experte, aber Ihr Interesse an Orrin schien vom ersten Tag an ungewöhnlich. Und ich sah, wie Sie Ariel das Fahrgeld zugesteckt haben – brauchen Sie für so etwas denn keine Quittung? Außerdem: Müssten Sie Ariel nicht vorladen?«

				»Vorladen?«

				»Ja, im Film werden die Leute immer vorgeladen.«

				»Ach so.«

				Sandra spürte, wie sie rot wurde, aber sie ließ nicht locker. »Und noch etwas: In der State Care sprechen wir täglich mit Kandidaten, die uns vom Houston Police Department überstellt werden. Nur wenige sind so steuerbar wie Orrin, aber viele sind genauso ängstlich und auch so verletzlich wie er. Die Polizisten, die diese Fälle an die State Care überstellen – für sie ist es das Ende einer langweiligen Routine. Ihr Interesse an den Individuen, die sie abliefern, ist gleich null. Ein Polizist kümmert sich nur so lange, wie das Gesetz es verlangt. Dann kamen Sie. Sie haben sich verhalten, als machten Sie sich Sorgen um Orrin. Das müssen Sie mir erklären, bevor wir über seine Texte reden oder über meinen Eindruck von Ariel.«

				»Vielleicht kann ich ihn einfach gut leiden. Und vielleicht glaube ich, dass man ihn gelinkt hat.«

				»Gelinkt? Wer?«

				»Ich weiß es nicht genau. Und wenn ich nicht ganz offen gewesen bin, dann weil ich Sie nicht in etwas potenziell Gefährliches hineinziehen will.«

				»Ihre Ritterlichkeit in Ehren, aber Sie haben mich bereits hineingezogen.«

				»Wenn wir nicht aufpassen, könnte es Sie Ihren Job kosten.«

				Sandra lachte unwillkürlich auf. »Es gab keinen Tag im letzten Jahr, an dem ich nicht im Stillen gehofft habe, man würde mich feuern. Dutzende Krankenhäuser in ganz Texas haben meinen Lebenslauf vorliegen.« Das stimmte wirklich.

				»Und hat sich schon jemand gemeldet?«

				Nein. »Noch nicht.«

				Bose blickte in die brütende Nacht. »Sie haben recht, Sandra. Es handelt sich nicht um normale Polizeiarbeit.«

				Der Spin war für Polizei- und Sicherheitskräfte auf der ganzen Welt eine schwierige Zeit gewesen – insbesondere das »Finale«, als die Sterne wieder am Nachthimmel gestanden hatten und die Sonne, vier Milliarden Jahre älter als noch vor fünf Jahren, wie ein blutiges Banner der Apokalypse den Zenit gekreuzt hatte. Das Ende der Welt schien gekommen. Etliche Polizisten hatten ihren Posten verlassen, um in den letzten Stunden bei ihrer Familie zu sein, und als klar wurde, dass das Ende der Welt noch nicht gekommen war – dass die Hypothetischen die Strahlung auf ein erträgliches Maß herunterfilterten, was der Erde zumindest einen Aufschub gönnte –, waren viele dieser Deserteure trotz einer Generalamnestie zu Hause geblieben. Das Leben auf dem Planeten war nicht mehr dasselbe – und würde auch nicht mehr das werden, was es einmal gewesen war.

				Neue Leute wurden eingestellt, manche mit unzureichender Qualifikation. Bose war dem Polizeikorps zwanzig Jahre später beigetreten, als viele dieser gering Qualifizierten bereits in leitende Positionen aufgerückt waren, und im Houston Police Department, einem Ameisenhaufen mit zahllosen internen Konflikten und Reibereien zwischen den Generationen, hatte sich seine Karriere nur im Schneckentempo entwickelt.

				Das Problem, erzählte er Sandra, sei die Korruption, die noch aus der Zeit stamme, als das Verbrechen spendabel und die Tugend bettelarm gewesen sei. Und die äquatorianische Ölschwemme habe das Problem noch verschlimmert. Oberflächlich betrachtet, sei Houston eine »saubere« Stadt: Das Police Department sei ziemlich gut im Deckeln von Eigentums- und kleinen Gewaltdelikten, und sollte unter der polierten Oberfläche ein ungehemmter Strom an illegalen Waren und undokumentiertem Bargeld fließen – nun, es gehörte zu den Aufgaben des Departments, dafür zu sorgen, dass niemand zu genau hinsah.

				Bose hatte es sorgfältig vermieden, dieser Schattenseite zu nahe zu kommen, hatte sich lieber für stumpfsinnige Arbeiten gemeldet, als dubiose Aufgaben zu übernehmen, hatte sogar Beförderungen ausgeschlagen. Mit dem Ergebnis, dass man ihn für »wenig kreativ«, ja sogar für dumm hielt. Aber weil er sich nie ein Urteil über Kollegen erlaubte, betrachtete man ihn zugleich als nützlich: Ein Officer, der sich mit großem Eifer auf den Kleinkram stürzte, hielt den Ambitionierten den Rücken für die wirklich lukrative Arbeit frei.

				»Sie konnten also Ihre Hände in Unschuld waschen«, sagte Sandra betont sachlich.

				»Ja. Bis zu einem gewissen Grad. Ich bin kein Heiliger.«

				»Sie hätten zu Ihrem Vorgesetzten gehen und die Korruption aufdecken können.«

				Er lächelte. »Das wäre zwecklos gewesen. In dieser Stadt gehen Geld und Macht Hand in Hand. Die Vorgesetzten sind diejenigen, die am meisten absahnen … Hier an der Kreuzung rechts. Mein Haus ist das zweite links, wo die Straßenlampe steht … Wenn Sie mehr hören wollen, kommen Sie am besten mit nach oben. Ich habe nicht viel anzubieten, aber eine Flasche Wein sollte noch irgendwo sein.« Er sah sie mit treuherzigem Blick an. »Wie gesagt, nur wenn Sie wollen.«

				Sie wollte. Und das nicht nur, weil sie neugierig war. Anders gesagt: Ihre Neugier beschränkte sich nicht auf Orrin Mather und das Houston Police Department. Sie war zunehmend neugierig auf Jefferson Bose.

				Auf jeden Fall war er kein Weinkenner. Er holte eine angestaubte Flasche aus dem Küchenschrank, irgendeinen Shiraz, stiefmütterlich behandelt, vermutlich ein Geschenk. Sandra sagte, dass es ein Bier auch täte. Sein Kühlschrank war voll mit Corona.

				Boses Einzimmerapartment war recht traditionell möbliert und relativ sauber, als wäre es erst kürzlich gereinigt worden. Obwohl die Wohnung nur drei Stockwerke über der Straße lag, war ein Stück der Skyline von Houston zu sehen: die protzigen Türme, die in den Nach-Spin-Wirren aus dem Boden geschossen waren und sich wie riesige Pixelboards aus zufällig erleuchteten Fenstern ausnahmen.

				»Das Geld ist der Motor«, sagte Bose, drückte Sandra eine gekühlte Flasche Corona in die Hand und setzte sich ihr gegenüber in einen Sessel, der schon bessere Zeiten gesehen hatte. »Geld und das Einzige, was mehr wert ist als Geld.«

				»Und das wäre?«

				»Leben. Langlebigkeit.«

				Er meinte den Handel mit marsianischen Pharmazeutika.

				Während ihres Studiums hatte Sandra mit einer Biochemie-Studentin zusammengewohnt, die von der marsianischen Langlebigkeitsbehandlung, die Wun Ngo Wen mit zur Erde gebracht hatte, geradezu besessen gewesen war – sie hatte die Befürchtung geäußert, die neurologischen Veränderungen, die die Marsianer einprogrammiert hatten, könnten die lebensverlängernde Wirkung zunichtemachen, und hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als dass die Regierung Proben dieses Medikaments zur Analyse freigab. Vergebens. Sandras Zimmergenossin hatte dann eine ganz und gar konventionelle Laufbahn eingeschlagen, aber ihre Intuition, was das marsianische Medikament betraf, hatte sich bewahrheitet, nachdem aus den Laboratorien des National Institute of Health illegale Proben auf den Schwarzmarkt gelangt waren.

				Nach Ansicht der Marsianer sollte Langlebigkeit mit Weisheit und moralischer Verantwortung einhergehen, und dementsprechend hatten sie ihre Pharmazeutika entworfen. Das berühmte »vierte Lebensalter«, das Erwachsensein jenseits des Erwachsenseins, brachte Veränderungen im Gehirn mit sich, die die Aggressivität einschränkten und die mitmenschliche Anteilnahme förderten. Keine schlechte Idee, dachte Sandra, aber ein Ladenhüter. Die Schwarzmarkthändler hatten das biochemische Kombinationsschloss geknackt und ein marktgerechteres Produkt entwickelt, und so konnte man sich heutzutage, das nötige Geld und die entsprechenden Kontakte vorausgesetzt, zwanzig oder dreißig zusätzliche Lebensjahre kaufen – ohne diese lästige Anwandlung von Mitmenschlichkeit.

				Das alles war natürlich illegal, aber enorm profitabel. Letzte Woche erst hatte das FBI einen Verteilerring in Boca Raton zerschlagen, der einen größeren Jahresumsatz gemacht hatte als die meisten der fünfzig größten Unternehmen des Landes, und das war nur ein Bruchteil des Marktes. Bose hatte recht: Für einige war das Leben letzten Endes genau das wert, was man dafür zahlen musste.

				»Das Langlebigkeitspräparat ist nicht leicht zu kultivieren«, sagte er. »Es handelt sich dabei um einen monomolekularen Organismus. Man braucht eine genetische Samenbank, einen ordentlichen Bioreaktor und eine Menge nicht frei zugänglicher Chemikalien und Katalysatoren. Was bedeutet, dass man einen Haufen Bestechungsgeld zahlen muss.«

				»Auch im Houston Police Department?«

				»Das liegt nahe.«

				»Und Sie haben Kenntnis davon?«

				Er zuckte mit den Schultern.

				»Aber da muss es doch jemanden geben, mit dem Sie reden können – das FBI, die DEA …«

				»Ich fürchte, die Bundesbehörden haben im Moment alle Hände voll zu tun.«

				»Na schön. Und was hat das alles nun mit Orrin Mather zu tun?«

				»Es geht nicht so sehr um Orrin als um seinen Arbeitsplatz. Er ist gerade mit dem Bus angekommen, da wird er schon von einem gewissen Findley eingestellt. Findley leitet ein Lagerhaus für importierte Waren, hauptsächlich billiges Plastikzeug aus der Türkei, dem Libanon und Syrien. Die meisten seiner Angestellten sind Wanderarbeiter oder Einwanderer ohne Papiere. Er fragt nicht nach der Versicherungsnummer und bezahlt seine Leute bar auf die Hand. Er lässt Orrin die üblichen Lade- und Transport-Jobs machen. Doch der Junge entpuppt sich als ungewöhnlicher Arbeiter – das heißt, er kommt pünktlich und nüchtern zur Arbeit, ist helle genug, um Anweisungen zu folgen, beklagt sich nie, und solange er regelmäßig seinen Lohn bekommt, sieht er sich nicht nach irgendetwas anderem um. Also macht Findley ihn nach einer Weile zum Nachtwächter. In den meisten Nächten ist Orrin zwischen Mitternacht und Morgengrauen im Lagerhaus eingesperrt, bewaffnet mit einem Handy und einem Plan für seine Rundgänge. Er hat nichts weiter zu tun, als stündlich seinen Rundgang zu machen und eine bestimmte Nummer anzurufen, falls er etwas Ungewöhnliches bemerkt.«

				»Eine bestimmte Nummer? Nicht die Polizei?«

				»Nein, nicht die Polizei. Denn neben billigem Spielzeug und Küchenartikeln aus Plastik durchlaufen dieses Lagerhaus auch noch Chemikalien für Schwarzmarkt-Bioreaktoren.«

				»Wusste Orrin davon?«

				»Schwer zu sagen. Vielleicht hatte er Verdacht geschöpft. Jedenfalls hat ihn Findley vor einigen Monaten gefeuert, womöglich weil er ein bisschen zu viel mitbekommen hatte. Einige von Findleys Schwarzmarktartikeln treffen nachts ein oder werden nachts ausgeliefert, sodass Orrin sicher ein paar Transfers gesehen hat. Der Rausschmiss war ziemlich traumatisch für Orrin – vermutlich hat er gedacht, Findley hätte ihn für irgendwas bestraft.«

				»Hat er darüber gesprochen?«

				»Wenig, und nur widerstrebend. Er sagt, er hätte nichts falsch gemacht, er hätte eigentlich noch dortbleiben müssen.«

				Sandra bat Bose um ein weiteres Bier, was ihr Zeit zum Nachdenken verschaffte. Was Bose gesagt hatte, machte alles nur noch undurchsichtiger, also beschloss sie, sich auf das zu konzentrieren, was sie wirklich verstand und worauf sie Einfluss hatte: Orrins Beurteilung durch die State Care.

				Bose kam mit der Flasche zurück und stellte sie auf den von zahllosen Ringen gezeichneten Couchtisch. Er braucht dringend neue Möbel, dachte sie. Zumindest ein paar Tabletts.

				»Sie glauben also, Orrin weiß etwas, das einer Schmuggelbande gefährlich werden könnte?«

				Er nickte. »Das alles wäre nicht weiter schlimm, wenn Orrin nur einer von Findleys angeheuerten Herumtreibern gewesen wäre. Orrin hätte die Stadt verlassen oder andere Arbeit gefunden oder wäre sonst wohin verschwunden, Ende vom Lied. Das Dumme ist, dass Orrin, als wir ihn in Gewahrsam nahmen, uns sein Lied über die sechs Monate im Lagerhaus gesungen hat, was in gewissen Kreisen die Alarmglocken hat schrillen lassen.«

				»Wovor haben die Schmuggler Angst? Dass Orrin irgendein Geheimnis lüftet?«

				»Wie gesagt, haben die Bundesbehörden zu viel um die Ohren, um sich mit der Korruption im HPD zu befassen. Dennoch gibt es laufende Ermittlungen, die mit dem Langlebigkeitspräparat zu tun haben. Findley und die Leute, für die er arbeitet, sind ziemlich nervös und sehen in Orrin einen potenziellen Augenzeugen, jetzt wo sein Name und seine Vita in der Datenbank sind. Sie ahnen, worauf ich hinauswill?«

				Sie nickte langsam. »Sein psychischer Zustand.«

				»Genau. Wenn ihn die State Care aufnimmt, ist das so viel wie eine offizielle Erklärung seiner Unzurechnungsfähigkeit. Jede Zeugenaussage wäre damit kompromittiert.«

				»Und das ist der Punkt, an dem ich ins Spiel komme.« Sandra nippte an ihrem Bier. Sie trank selten Bier – sie fand, es schmeckte wie alte Socken –, aber es war herrlich kühl und sie begrüßte den leichten Schwips, den es hervorrief. »Nur dass ich Orrins Fall abgeben musste. Ich kann ihm nicht mehr helfen.«

				»Das erwarte ich auch nicht. Ich hätte Sie lieber nicht eingeweiht, aber wie Sie sagten: quid pro quo. Und ich will nach wie vor wissen, was Sie von Orrins Texten halten.«

				»Sie denken, es handelt sich dabei also um eine Art verklausulierte Aussage?«

				»Ich habe nicht den leisesten Schimmer, worum es sich dabei handelt. Immerhin wird das Lagerhaus erwähnt.«

				»Wirklich?«

				»In einem Teil, den Sie noch nicht kennen. Nichts, womit man vor Gericht gehen könnte. Ich bin nur …« Er suchte nach dem richtigen Wort. »… von Berufs wegen neugierig.«

				Das kann man wohl sagen, dachte Sandra, aber das alles ist nicht mal ein Bruchteil der Wahrheit. »Ich habe Sie beobachtet, Bose, als Sie Orrin gebracht haben. Und wissen Sie, was ich glaube? Orrin ist Ihnen in Wirklichkeit scheißegal. Als Mensch, meine ich.«

				»Hm. Als ich mit ihm zur State Care kam, da kannte ich ihn schon ein wenig. Ich fand einfach, dass man ihm übel mitgespielt hat. Er ist … naja, Sie wissen ja, wie er ist.«

				»Verletzlich. Einfältig.« Aber viele Leute, mit denen sich Sandra befasste, waren verletzlich und einfältig – das waren Allgemeinplätze. »Und einnehmend. Auf gespenstische Weise einnehmend.«

				Bose nickte. »Wie seine Schwester gesagt hat: als ob ein Wind durch ihn hindurchbläst. Ich bin mir nicht sicher, wie sie das genau gemeint hat, aber es hört sich richtig an.«

				Sandra hätte nicht sagen können, an welchem Punkt der Unterhaltung sie sich entschieden hatte, über Nacht zu bleiben. Vermutlich gab es diesen Punkt gar nicht, vermutlich funktionierte es anders. In ihrer ziemlich begrenzten Erfahrung war Intimität ein langsames Hinübergleiten, das nicht mit Worten inszeniert wurde, sondern mit Gesten: Augenkontakt, die erste Berührung (als sie ihm die Hand auf den Arm legte, um ihren Worten Gewicht zu verleihen), die Selbstverständlichkeit, mit der er sich neben sie setzte, Oberschenkel an Oberschenkel, als würden sie sich bereits eine halbe Ewigkeit kennen. Merkwürdig, dachte sie, wie unausweichlich es schien, dass sie mit ihm schlafen würde. Es gab keine Verlegenheiten des »ersten Mals«. Er war so sanft im Bett, wie sie sich das vorgestellt hatte.

				Sie schlief neben ihm ein, eine Hand auf seiner Hüfte, und bemerkte es nicht, als er sich von ihr löste und aufstand. Doch sie war halb wach, als er aus dem Bad zurückkam und einen Moment lang vom bernsteinfarbenen Licht der Stadt erfasst wurde, das durchs Fenster fiel. Und sie sah die Narbe, die ihre Fingerspitzen bereits erfühlt hatten: ein bleicher Pfad, der unter dem Nabel begann und sich über den Brustkorb bis zur rechten Schulter schlängelte.

				Sie hätte ihn zu gerne danach gefragt, doch als er ihren Blick bemerkte, wandte er sich hastig ab, und kurz darauf schlief sie wieder ein.

				Am Morgen machte er French Toast und Kaffee für ein schnelles Frühstück. Er gab Butter in die Pfanne, schlug Eier auf – alles mit einer Zuversicht und Ruhe, die anzusehen für Sandra eine wahre Freude war.

				Irgendwann in der Nacht war ihr ein Gedanke gekommen. »Du arbeitest nicht für das HPD«, sagte sie. »Und auch nicht für die Bundesbehörden. Aber du bist auch nicht allein in der Sache. Da ist jemand, für den du arbeitest, richtig?«

				»Jeder arbeitet für irgendjemanden.«

				»Eine NGO? Eine gemeinnützige Organisation? Ein Detektivbüro?«

				»Ich denke, wir sollten darüber reden.«
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				Nachdem der Transit geschafft war, steckten uns die Manager in zwei medizinische Versorgungsanzüge und ließen uns fast zwei Tage lang schlafen. Immer wenn ich die Augen aufschlug, schwebten die Gesichter von Schwestern oder Pflegern über mir, und immer wieder erkundigte ich mich nach Turk. Sie sagten, es gehe ihm gut und ich könne bald mit ihm reden. Mehr sagten sie nicht.

				Es lag auf der Hand, warum ich die Ruhe dringend brauchte, und es war schön, angstfrei aufzuwachen, einzuschlafen, zu träumen und wieder aufzuwachen. Natürlich gab es Probleme, denen ich mich früher oder später stellen musste. Große Probleme. Aber die Medikamente, die sie mir gaben, nahmen jeglichen Druck von mir.

				Meine Verletzungen waren nicht sehr schwer und hinterließen keine Spuren. Schließlich fühlte ich mich wieder fit, hatte Appetit und reagierte zum ersten Mal ungehalten – ich fragte den Pfleger (er hatte große Augen und ein eingefrorenes Lächeln), wann ich endlich mal etwas anderes als diese scheußliche Proteinpaste zu essen bekäme.

				»Nach der Operation«, erwiderte er mit sanfter Stimme.

				»Welcher Operation?«

				»Du bekommst einen neuen Netzknoten«, sagte er in einem Tonfall, als spräche er mit einem begriffsstutzigen Kind. »Es muss schwer gewesen sein, da draußen ohne Netzknoten zu überleben. Als das Netzwerk zusammenbrach, hatten wir es alle schwer. Das ist, als ob man allein im Dunkeln steht.« Er schauderte bei dem Gedanken. »Aber du wirst noch heute repariert.«

				»Nein«, stieß ich hervor.

				»Wie bitte?«

				»Ich will nicht operiert werden. Ich will keinen Netzknoten mehr.«

				Seine Stirn kräuselte sich für einen Moment, dann setzte er wieder sein nervtötendes Lächeln auf. »In solchen Zeiten Angst zu haben, ist nur natürlich. Ich kann deine Medikation anpassen – möchtest du das?«

				Meine Medikation sei hervorragend, erwiderte ich und wiederholte, dass ich eine Operation ausdrücklich ablehne, was nach geltendem medizinischem Reglement mein gutes Recht sei.

				»Aber das ist doch keine invasive Operation«, sagte er. »Das ist nur eine Reparatur. Ich habe deine Vita gelesen. Du bist wie alle anderen von Geburt an implantiert. Wir verändern dich nicht, Treya, wir restaurieren dich.«

				Ich stritt heftig mit ihm und benutzte dabei Wörter, die ich besser nicht benutzt hätte: voxische und englische. Erst war er schockiert, dann nur noch still. Schließlich verließ er mit feuchten Augen und bestürzter Miene das Zimmer, und ich meinte, einen Sieg errungen oder zumindest einen Aufschub erreicht zu haben.

				Zehn Minuten später jedoch rollten sie den Vorbereitungswagen herein. Das war der Augenblick, in dem ich zu schreien begann. Ich war zu schwach, um viel Lärm zu machen, aber laut genug, um in den Nachbarzimmern gehört zu werden.

				Die medizinischen Hilfskräfte wollten mich gerade festschnallen, als Turk ins Zimmer platzte. Er trug ein Patientenhemd, das um die Taille geschnürt war, und sah nicht gerade einschüchternd aus – der Aufenthalt in der Wildnis hatte ziemlich an ihm gezehrt –, aber die Meds sahen die Wildheit in seinen Augen, ganz zu schweigen von seinen geballten Fäusten. Außerdem war er ein Aufgenommener, einer, den die Hypothetischen berührt hatten, und in der voxischen Theologie machte ihn das praktisch zu einem Halbgott.

				So rasch wie möglich erklärte ich ihm, dass man mir wieder das limbische Implantat verpassen und Treya aus mir machen wollte.

				»Sag ihnen, sie sollen damit aufhören«, knurrte er. »Sag ihnen, sie sollen ihre Scheißmesser wegstecken, oder ich sorge dafür, dass der Zorn der Hypothetischen über Vox kommt.«

				Ich übersetzte nicht ohne schmückendes Beiwerk. Die Meds legten ihre chirurgischen Instrumente weg und liefen mit abgewandten Augen aus dem Raum. Aber auch das war nur ein Aufschub. Kurz darauf kam ein Mann mit grauem Overall herein, ein Administrator, ein Manager – ein Mann, den ich aus Treyas Trainingsseminaren kannte. Er war einer meiner Lehrer gewesen, aber keiner, an den ich gerne zurückdachte.

				Turk war ihm offenbar bereits begegnet. »Halten Sie sich da raus, Oscar«, sagte er auf Englisch.

				Der voxische Name des Administrators war lang und mit etlichen Titeln geschmückt, aber »Oscar« war eine passable Annäherung an den patrilinealen Namensteil. Oscar sprach selbstverständlich Englisch. Seine Aussprache war nicht so nuanciert wie meine – er hatte es hauptsächlich aus alten Büchern und juristischen Dokumenten gelernt –, aber es reichte aus. Außerdem war er im Gegensatz zu mir ermächtigt, im Namen der Managerklasse zu sprechen.

				»Bitte beruhigen Sie sich, Mr. Findley«, sagte er mit näselnder Stimme. Oscar war klein, blass, hatte gelbes Haar und war eine Spur zu alt, um noch als jung zu gelten.

				»Beruhigen? Diese Frau hier ist eine Freundin von mir, und Ihre Leute wollten sie für eine Operation vorbereiten – gegen ihren erklärten Willen. Das ist keine Kleinigkeit.«

				»Die Frau, die Sie als ›eine Freundin‹ bezeichnen, wurde während des Farmeraufstands schwer verletzt. Sie waren Zeuge dieser Misshandlung, richtig? Und Sie haben versucht, es zu verhindern, richtig?«

				Es war typisch, dass Oscar es mit irgendeinem legalistischen Argument versuchen würde, so wie er sich mit alten Paragrafen und Verordnungen bestens auskannte. Aber Turk ignorierte ihn und wandte sich mir zu. »Bist du okay?«

				»Noch bin ich okay. Aber nicht mehr, wenn sie mir das Ding wieder eingesetzt haben.«

				»Das ist Unsinn«, sagte Oscar. »Das weißt du sehr gut, Treya.«

				»Ich heiße nicht Treya.«

				»Natürlich heißt du Treya. Deine Selbstverleugnung ist symptomatisch. Du leidest an einer pathologischen kognitiven Dissoziation, die förmlich nach einer Reparatur schreit.«

				»Hören Sie endlich auf mit dem Scheiß, Oscar«, sagte Turk. »Ich will mit Allison allein reden.«

				»Es gibt keine ›Allison‹, Mr. Findley. Allison ist ein tutorielles Konstrukt, und je länger wir zulassen, dass Treya sich dieser Täuschung hingibt, umso schwieriger gestaltet sich die Behandlung.«

				Treya hätte sich fraglos gefügt; ich konnte diesen devoten Impuls noch spüren. Und ich verachtete sie dafür. »Oscar«, sagte ich mit leiserer Stimme.

				Er funkelte mich zornig an und wiederholte seinen voxischen Namen in voller Länge; ich war Arbeiterin und beging die Unverschämtheit, ihn mit seinem Kürzel anzusprechen.

				»Oscar«, wiederholte ich. »Bist du schwerhörig? Turk hat dich gebeten, mit diesem Scheiß aufzuhören.«

				Er wurde rot im Gesicht. »Ich begreife das nicht. Haben wir Sie verletzt, Mr. Findley? Haben wir Ihnen gedroht? Sind Sie mit meinen Diensten als Kontaktperson unzufrieden?«

				»Sie sind nicht meine Kontaktperson«, erwiderte Turk. »Allison ist meine Kontaktperson.«

				»Es gibt keine Allison, und diese Frau hier kann unmöglich als Kontaktperson fungieren – sie ist nicht mit dem Netzwerk verbunden. Dazu braucht sie einen intakten neuralen Knoten.«

				»Sie spricht Englisch.«

				»Wie eine Muttersprachlerin«, sagte ich.

				»Also?«

				»Aber …« Oscar hob hilflos die Hände.

				»Damit erkläre ich diese Frau zu meiner Übersetzerin. Ab sofort läuft jeder Kontakt zwischen mir und Vox über sie. Und Ärzte können uns vorerst gestohlen bleiben. Keine Skalpelle, keine Medikamente. Können Sie das arrangieren?«

				Oscar dachte kurz nach. Dann wandte er sich mir zu und sagte auf Voxisch: »Wenn du ein gesunder Mensch wärst, wüsstest du, dass dein Verhalten ein verräterischer Akt ist – nicht nur gegen die administrative Klasse, sondern gegen den Coryphaeus selbst.«

				Das waren schwerwiegende Worte. Treya hätte gezittert. »Danke, Oscar, aber ich weiß, was ich tue«, erwiderte ich auf Voxisch.

				Etwa um diese Zeit machte sich Vox auf die langsame, hoffnungslose Reise in die Antarktis.

				Aus Oscar, der mit lästiger Regelmäßigkeit auftauchte, war nichts Konkretes herauszubekommen; die Schwestern und Pfleger, die nach wie vor um uns herumscharwenzelten, Essen brachten oder sich wie besorgte Eltern nach unserem Befinden erkundigten, waren da schon gesprächiger. Von ihnen erfuhr ich, dass der voxische Konsens von Jubel (»Der Transit ist gelungen, die Prophezeiungen haben sich erfüllt!«) in Bestürzung übergegangen war (»Die Erde ist eine Ruine, und die Hypothetischen behandeln uns immer noch wie Luft.«), um schließlich zur stoischen Hingabe an das Bisherige zurückzufinden (»Die Hypothetischen werden uns nicht aufsuchen – wir müssen sie suchen.«).

				Aber sie suchen war verdammt schwer. Drohnen schwärmten aus, um die ehemals indonesischen und südindischen Landmassen zu scannen, doch alles, was sie fanden, war eine endlose Brache. Hier gab es kein Leben – zumindest keines, das größer war als eine Mikrobe.

				Die Meere waren anoxisch. Damals in Champlain hatte ich viel über die Vergiftung der Ozeane gelesen. Das ganze CO2, das wir damals in die Luft geblasen hatten – die fossilen Kohlenstoffreserven nicht nur von einem, sondern von zwei Planeten –, war der Auslöser gewesen, obwohl es Jahrhunderte gebraucht hatte, bis wir die Folgen in ihrer ganzen Tragweite zu spüren bekamen. Die rapide Erwärmung hatte die Meere »geschichtet« und riesige Blüten sulfatreduzierender Bakterien erzeugt, die im Gegenzug Wolken aus giftigem Schwefelwasserstoff in die Atmosphäre spuckten. Man nannte das »Eutrophierung«. So etwas hatte es schon vorher gegeben, ohne menschliches Zutun – man führte so manches prähistorische Massensterben auf Phasen der Eutrophierung zurück.

				Die administrative Klasse von Vox hatte die wenigen erhaltenen Aufzeichnungen der »Terrestrischen Diaspora« studiert und entschieden, das Gebiet des letzten bekannten menschlichen Habitats aufzusuchen: in der Nähe des Südpols, an der Küste des früheren Ross-Meeres. Unterdessen sollten fliegende Roboter die Lufterkundung auf Eurasien und die beiden Amerikas ausdehnen.

				Als ich Turk davon erzählte, fragte er mich, wie lange denn die Reise zum Südpol dauern würde. Für ihn war Vox in erster Linie ein Archipel und erst in zweiter Linie ein hochseetüchtiges Schiff. Und obwohl Vox viel, viel größer war als alles, was Turk an Schiffen jemals gekannt oder sich vorgestellt hatte, war Vox tatsächlich ein Schiff, das angesichts seiner enormen Ausmaße erstaunlich wenig Tiefgang hatte und überraschend manövrierfähig war. Vielleicht zwei Monate bis zum Ross-Meer, gab ich ihm zur Antwort und versprach, bald einmal mit ihm nach unten zu gehen, um ihm die Maschinendecks zu zeigen – ein Versprechen, das ich halten wollte, aus Gründen, die ich noch für mich behielt.

				Es gab vieles, das ich noch für mich behielt – aus dem einfachen Grund, weil wir keine Privatsphäre hatten. In Vox-Core hatten die Wände Ohren. Und Augen.

				Nicht unbedingt, um die Menschen auszuspionieren. Alle diese Augen und Ohren, im Nanobereich eingebettet in die Oberflächen der Gebäude, speisten ihre Daten ins Netzwerk, das sie nach Anomalien durchkämmte und Alarm auslöste, wenn sich eine ungewöhnliche Situation anbahnte: eine Epidemie, ein technisches Versagen, ein Feuer oder auch nur eine gewalttätige Auseinandersetzung. Ich war allerdings davon überzeugt, dass man bei uns eine Ausnahme machte. Als Treya hatte ich gelernt, dass bei Aufgenommenen kein Wort und keine Gebärde zu trivial war, um nicht nach Hinweisen auf die Hypothetischen abgeklopft zu werden. Also wurden wir ganz sicher belauscht – und bestimmt nicht nur von technischen Systemen. Ich durfte nichts aussprechen, was nicht für Ohren der Administratoren bestimmt war, und das hieß, dass vieles unausgesprochen blieb. (Und selbst wenn die Administratoren nicht mithörten – der Coryphaeus tat es. Ich hatte viel über den Coryphaeus nachgedacht, aber ich wollte nicht, dass er davon erfuhr.)

				Außerdem wollte ich, dass Turk zumindest in Grundzügen über die Beschaffenheit von Vox-Core Bescheid wusste – Kenntnisse, die sich später als durchaus nützlich erweisen konnten –, und so spielte ich in den nächsten Tagen die verständnisvolle Kontaktperson und tat, wozu man Treya ausgebildet hatte, auch wenn ich nicht mehr Treya war und nie mehr Treya sein wollte.

				Ich ging mit Turk den Korridor hinunter in den Bücherraum. Dieser Raum war vor vielen Jahren für die Aufgenommenen eingerichtet worden, und er war genau das, was sein Name sagte: ein Raum, in dem ein Regal mit Büchern stand. Mit richtigen Büchern, wie Turk voller Bewunderung sagte. Bücher, die auf Papier gedruckt und gebunden worden waren, nagelneu und zugleich faszinierend archaisch.

				Solche Bücher gab es sonst nirgends auf Vox, und sie waren nur für die Aufgenommenen bestimmt. Sie handelten vor allem von der Vergangenheit und waren von Gelehrten zusammengestellt und in einfaches Englisch (und fünf andere alte Sprachen) übertragen worden. Meiner Einschätzung nach waren es durchaus zuverlässige Texte. Turk war interessiert, aber auch ziemlich eingeschüchtert von den vielen Titeln. Ich half ihm, einige Bände auszusuchen:

				Der Kollaps des Mars und die marsianische Diaspora

				Über Natur und Absicht der hypothetischen Entitäten

				Der Niedergang der terrestrischen Ökologie

				Kortikale und limbische Demokratien der Mittleren Ringwelten

				Und ein paar mehr. Genug, um ihm ein grobes Verständnis von Vox zu vermitteln und warum Vox damals im Weltenring seine Schlachten geschlagen hatte. Die Bücher, erklärte ich ihm, seien nicht so abschreckend wie ihre Titel.

				»Wirklich? Was genau sind denn ›kortikale‹ und ›limbische‹ Demokratien?«

				»Zwei verschiedene Möglichkeiten, Regierungsgewalt auf Konsens-Basis zu etablieren. Neurale Erweiterung und gemeinschaftsweite Netzwerke eröffnen viele Möglichkeiten, Entscheidungen herbeizuführen. Die meisten Gemeinwesen der Mittleren Ringwelten sind ›kortikale‹ Demokratien, so genannt, weil die Hirnregionen, mit denen sie interagieren, im Neokortex liegen. Diese Gemeinwesen benutzen nominal-gestützte und logisch vermittelte kollektive Argumentation, um politische Entscheidungen zu fällen.« Turk blinzelte verwirrt, ließ mich aber netterweise weiterreden. »›Limbische‹ Demokratien wie Vox funktionieren anders: Ihre Netzwerke modulieren ältere Hirnregionen, um einen emotionalen und intuitiven Konsens – im Gegensatz zu einem rein rationalen – herbeizuführen. Kurz gesagt: In kortikalen Demokratien denken die Bürger miteinander, in limbischen Demokratien fühlen sie miteinander.«

				»Ich weiß nicht … Warum getrennte Wege? Warum keine ›kortikal-limbische‹ Demokratie? Das Beste von beiden Welten?«

				Ja, solche Versuche hatte es gegeben. Treya hatte sie in der Schule durchgenommen. Die wenigen kortiko-limbischen Demokratien hatten eine Zeit lang gut funktioniert, ja, manche hatten sogar einen ziemlich idyllischen Eindruck gemacht. Aber sie waren äußerst instabil gewesen, waren zu einer Netzwerk-vermittelten katatonischen Endlosschleife degeneriert – eine Art Massensuizid durch glückselige Gleichgültigkeit.

				Nicht, dass es limbischen Demokratien viel besser erging, obwohl ich das nie ausgesprochen hätte. Limbische Demokratien hatten ihre eigene Schwäche: Sie neigten zu kollektivem Wahnsinn.

				Ausgenommen die unsere natürlich. Vox war in jeder Beziehung eine Ausnahme. Zumindest hatte ich das in der Schule so gelernt.

				Ich behielt also meine Sorgen für mich, in erster Linie, um Oscar nicht in die Hände zu spielen. Aber auch Turk sollte nicht den leisesten Zweifel daran haben, dass ich Allison Pearl war, Allison Pearl sein wollte und Allison Pearl bleiben würde, bis man mich festschnallen und meinem Hirnstamm einen Netzknoten aufzwingen würde.

				Doch die Sache war leider nicht so einfach.

				Die Frage, mit der ich morgens aufwachte und abends einschlief, hieß: Bin ich wirklich Allison Pearl?

				Auf den ersten Blick, nein. Wie hätte ich Allison Pearl sein können? Allison Pearl hatte vor zehntausend Jahren auf der Erde gelebt – einer damals noch bewohnbaren Erde. Alles, was von ihr geblieben war, waren ein paar versprengte Gigabyte Tagebucheinträge. Der erste stammte aus ihrem zehnten und der letzte aus ihrem dreiundzwanzigsten Lebensjahr. Treya hatte all diese Notizen verinnerlicht (mit Tausenden von Details über das Leben im 21. Jahrhundert), sowohl kortikal wie limbisch: als Daten und als Identität. Sie hatte ganz bestimmt nicht geglaubt, sie sei Allison Pearl, aber sie hatte Allison wie ein Bilderbuch tief in ihrem Gehirn getragen. Das Netzwerk hatte Allison in Treyas Psyche installiert und eine hermetische Wand zwischen ihr und Treya errichtet.

				Aber nicht hermetisch genug. Denn hier gab es ein Geheimnis, das ich bisher mit niemandem geteilt hatte: Noch bevor das Netzwerk zusammengebrochen war, noch bevor die aufständischen Farmer meinen Netzknoten entfernt hatten, war Allison immer wieder durchgesickert. Und Treya hatte nie etwas dagegen unternommen und sich auch nicht bei ihren Betreuern beklagt; sie hatte das stete Tröpfeln von Allison Pearl in ihr tägliches Leben für sich behalten – nicht ohne Gewissensbisse, denn Allison besaß Eigenschaften, um die Treya sie beneidete.

				Treya war gehorsam; Allison war trotzig. Treya war bereit, ihre Identität mit der größeren Identität von Vox zu verschmelzen; Allison wäre eher gestorben. Treya glaubte alles, was ihr gesalbte Autoritäten erzählten; Allison misstraute prinzipiell jeder Autorität.

				Doch auch das war nicht die ganze Wahrheit. Denn durch Allison hatte Treya begonnen, Skepsis, Widerstand und Auflehnung zu entdecken.

				Und so blieb die Frage: Wer war ich, jetzt da die Schotten zwischen Treya und Allison geöffnet waren? War ich Allison oder war ich Treya, die Allison war?

				Weder noch. Ich war etwas Drittes.

				Ich war, was ich aus all den inkompatiblen Teilen machte, und ich hatte ein Anrecht auf alle meine Erinnerungen, die realen wie die virtuellen. Vox hatte sowohl Treya wie auch Allison kultiviert, aber nicht mit einer Vermischung gerechnet. Scheiß auf Vox! Da war sie, die Ketzerei, der Treya immer widerstanden und um die Allison stumm gebettelt hatte: Scheiß auf Vox, scheiß auf die verkappte Tyrannei, scheiß auf die Traumreligion, scheiß auf die fixe Idee von den Hypothetischen!

				Und scheiß besonders auf den Wahnsinn, der Vox auf diese ruinierte Erde gebracht hat, und auf den noch größeren Wahnsinn, der sich an Bord zusammenbraute!

				Scheiß auf Vox! Und preise Allison Pearl, die es möglich gemacht hat, dass du so denken kannst!

				Auch wenn Oscar zugesagt hatte, die Operation abzublasen, hatte er es nicht aufgegeben, mich umzustimmen. Er versuchte es indirekt, indem er mich mit Menschen zusammenbrachte, denen ich mich nicht verweigern konnte – mit Freunden und Verwandten von Treya.

				Naturgemäß waren sie auch meine Freunde und Verwandten, obwohl ich nicht die Person war, die sie gekannt hatten, und schon gar nicht die Person, die ich ihrer Ansicht nach hätte sein müssen. Und da ich kein Unmensch war, taten mir ihr Unverständnis und ihr Kummer ziemlich weh.

				Eines Tages arrangierte Oscar eine Begegnung zwischen mir und meiner Mutter (Treyas Mutter). Mein Vater (mein Vox-Vater) war technischer Arbeiter gewesen und kurz nach meiner Geburt beim Zusammenbruch eines Austauschtunnels ums Leben gekommen. Ich wurde von meiner Mutter und einem Geschwader von Tanten aufgezogen, die ich alle sehr gerngehabt hatte und die mich alle sehr gerngehabt hatten. Und in mir war noch genug von Treya, um spontan die Arme auszustrecken und die Frau zu umarmen, die mich so oft getröstet hatte, und ihr in die erschrockenen Augen zu blicken, während ich ihr erklärte, nein, ihre Tochter sei nicht tot, nur verwandelt, befreit von einem zwar unsichtbaren, aber brutalen Zwang. Sie verstand es nicht. »Willst du dich nicht nützlich machen?«, fragte sie. »Weißt du nicht mehr, was es heißt, Teil einer Familie zu sein?«

				Ich wusste es nur zu gut. Ich überging die Frage und sagte ihr, dass ich sie immer noch lieb hätte. Das war nicht gelogen, doch es tröstete sie auch nicht. Sie hatte ihre Tochter verloren – und ich war nur ein eigensinniger Golem, der sie vertreten wollte. In dem Augenblick, da ich sie meiner Zuneigung versicherte, las ich in ihrem erstarrten Gesicht, dass sie mich hasste; dass sie nicht mich liebte, sondern den Schatten, den ich längst nicht mehr warf.

				Vielleicht hatte sie recht. Ich würde nie wieder die Tochter sein, die sie gekannt hatte. Ich war, was ich geworden war. Ich war, was ich war, und dieses Etwas hieß Allison, Allison, Allison Pearl. Das flüsterte ich vor mich hin, als sie das Zimmer längst wieder verlassen hatte.

				All das wollte ich von Turk fernhalten. Er hatte selbst genug Sorgen. Zwar trug er seine stoische Komme-was-da-wolle-Attitüde zur Schau, die er sich, wie ich fand, auch verdient hatte, aber letztlich war er einsam hier: ein Fremder in einem erschreckend fremden Land. Unsere Zimmer lagen nebeneinander, und in manchen Nächten wachte ich auf und hörte ihn auf und ab gehen und vor sich hin murmeln, sich Ängsten stellen, von denen ich keine Ahnung hatte. Er musste sich wie ein Mann vorkommen, der in einem Traum gefangen war, wissend, dass alles um ihn herum Einbildung war, aber unfähig, in die Realität zurückzufinden.

				Ich versuchte, meine Hoffnungen und Ängste nicht auf Turk zu projizieren, aber ich wurde den Gedanken nicht los, dass wir trotz aller Unterschiede viel gemeinsam hatten, und ertappte mich bei der Frage, ob er damals, im weit entfernten 21. Jahrhundert, womöglich Allison Pearl über den Weg gelaufen war – eine Zufallsbegegnung in einer anonymen amerikanischen Menschenmenge. Wenn jemand in Vox-Core prädestiniert war, Allison Pearl zu verstehen, dann Turk, und so überrascht es wohl nicht, dass ich in einer dieser Nächte, in der keiner von uns beiden Schlaf fand, in sein Zimmer ging, um Trost zu suchen. Zuerst redeten wir – über Dinge, über die nur wir zwei reden konnten, Dinge, die wir teilten, nicht weil, sondern obwohl wir vieles voneinander wussten. »Nichts in der Welt ähnelt dir so sehr wie ich«, sagte ich. »Und nichts ähnelt mir so sehr wie du.« Nach diesen Worten war es wohl unvermeidlich, dass wir miteinander schlafen würden – und dann scherte mich auch nicht mehr, was die Wände hörten oder wem sie ihre Geheimnisse ins Ohr flüsterten.

				2.

				Am nächsten Morgen führte ich ihn durch Vox-Core.

				Er bekam natürlich nicht die ganze Stadt zu sehen, mehr einen repräsentativen Querschnitt. Über dem Boden hatte Vox-Core die Ausmaße einer mittelgroßen Stadt des 21. Jahrhunderts, darunter, im Bauch der Insel, war die Stadt weitaus größer: Würde man alle diese komplexen Räume auseinandernehmen und auf einem zweidimensionalen Gitter platzieren, dann wäre Vox-Core so groß wie Connecticut oder gar Kalifornien. Wir mieden die Trümmergebiete, die noch dekontaminiert wurden, und fuhren direkt nach unten. Wann immer die Transitröhre einen großzügigen Ausblick bot, legten wir eine Pause ein; so konnte Turk die Plätze, Balkons und Stufen sehen, die weiten landwirtschaftlichen Areale, die mit künstlichem Tageslicht geflutet wurden, und die Schlafkomplexe, die wie alabasterne Splitter aus den Naturparks ragten.

				Schließlich fuhren wir zu den tiefsten Ebenen hinunter, den Maschinendecks. Die Maschinen, die Vox antrieben, waren gigantisch – eher Landschaften als Objekte. Ich zeigte Turk Reaktoreinheiten so groß wie eine Kleinstadt, ständig umspült von entsalztem Meerwasser; ich zeigte ihm ein schattiges Areal aus Mumetallkammern, in denen Ströme aus flüssigem Eisen von Magnetfeldern gelenkt wurden; ich zeigte ihm supraleitende Feldspulen, an denen die Feuchtigkeit als Schnee kondensierte, der von Ventilatoren weggeblasen wurde. Turk war sichtlich beeindruckt – Balsam für die Administratoren, die uns zweifellos überwachten. Auch hier unten hatten die Wände Ohren.

				Aber nicht dort, wo ich dann mit ihm hinfuhr. Wir betraten die Transitröhre und fuhren an die Oberfläche, dann nahmen wir einen Außenlift am höchsten Turm von Vox, stiegen zweimal um und gelangten so auf die höchste öffentlich zugängliche Plattform der Stadt, letztlich ein Dach mit Ausblick.

				Früher, als Vox die Ozeane bewohnbarer Planeten befahren hatte, war diese Plattform noch nicht von einer osmotischen Membran umgeben gewesen. Ich erklärte Turk, es handle sich um ein schützendes »Kraftfeld«, ein Begriff, mit dem er etwas anfangen konnte. »Scheint aber nicht besonders gut zu funktionieren«, sagte er. »Riecht hier draußen ein bisschen nach Schweinefarm, findest du nicht?«

				Fand ich auch. Die Luft stand still, obwohl vereinzelte Wolken über den Himmel trieben, so tief, dass man meinte, sie berühren zu können. Noch bevor wir uns dem Rand näherten, packte mich ein leichter Schwindel, und beinahe wünschte ich mir meinen Netzknoten zurück: Ich vermisste seine beruhigende Gegenwart, den unsichtbaren Anker. Mir war, als würde mich jeden Moment eine Windböe davontragen.

				Der Archipel bewegte sich gleichmäßig Richtung Südsüdost, vom Indischen Ozean in den Südpazifik. Das Meer war hier in allen Richtungen leicht purpurrot gefärbt, der Himmel ein fahles Ocker. Ich hasste diesen Anblick.

				Turk spähte in die dunstige Ferne. »Ist der ganze Planet so?«

				Ich nickte. Es war das Siechtum und schließlich der Tod dieser Ozeane gewesen, die den großen »Terrestrischen Exodus« beschleunigt hatten, der wiederum die bitteren Rivalitäten und Konflikte zwischen den Ringwelten geschürt hatte. »Und die Hypothetischen ließen es einfach geschehen. Kommt dir das nicht merkwürdig vor? Dass sie den Planeten vor der expandierenden Sonne schützen, aber nichts unternehmen, um ein Massensterben zu verhindern? Es scheint, als wären sie glücklich mit einer Erde, die ausnahmslos von Mikroben bewohnt ist. Wer soll das verstehen?«

				»Dein Volk hat sich etwas anderes erhofft?«

				Mein Volk? Egal. »Sie dachten, sie würden hier auf der Erde mit den Hypothetischen eins werden. Eine rein religiöse Vorstellung. Die Menschen, die Vox gegründet haben, waren ausgesprochene Fanatiker. In den Geschichtsbüchern steht es anders, aber so war es. Vox ist ein Kult. Die Glaubenssätze wurden tief im Netzwerk verankert. Ist man Teil des Netzwerks, kommt einem das alles völlig plausibel vor – so plausibel wie das, was einem der gesunde Menschenverstand sagt.«

				»Aber dir nicht.«

				Ja, seit Kurzem. »Auch die Farmer haben ihre Probleme damit. Sie sind keine Bürger. Sie sind zwar Teil des Netzwerks, aber nur als Ausführende, nicht als Teilnehmer.«

				»Also Sklaven.«

				»Könnte man sagen. Sie wurden damals auf den mittleren Ringwelten gefangen genommen. Später verweigerten sie die volle Bürgerschaft, also manipulierte man sie zur Kooperation.«

				»Angeschirrt und aufs Feld geschickt.«

				»Darum haben sie nicht gezögert, ihre Netzknoten zu zerstören, als das Netzwerk zusammenbrach.« Allerdings hatte man die Überlebenden – diejenigen, die auf ihrem ökologisch versiegelten Farmland im Bauch der äußeren Inseln geblieben waren – inzwischen längst wieder »angeschirrt«. Die Rebellen waren natürlich allesamt tot, einschließlich Digger Choi, der dank Turk vielleicht dreißig Minuten länger gelebt hatte (und hätte ihn der Jäger nicht erwischt, wäre er an der Luft hier gestorben).

				Turk lehnte sich gegen das Sicherheitsgeländer, um besser erkennen zu können, was aus dem äußeren Bereich von Vox geworden war. Die Inseln, die nicht durch ein »Kraftfeld« gegen die Atmosphäre geschützt waren, sahen aus, als wäre dort ein grausamer, endgültiger Herbst ausgebrochen. Die Wälder waren tot, braunes Laub bedeckte den Boden, das Obst war verfault. Selbst die Äste der Bäume wirkten leprös und morsch; der Wind knickte sie einen nach dem anderen ab.

				»Vox«, sagte ich, »ich meine das kollektive Vox, das limbische Vox, hat sich quasi als erlöst gesehen, als die Passage gelungen war. Aber du hast recht: Was sie gefunden haben, ist nicht das, was sie erwartet haben, und Enttäuschung macht sich breit. Darüber müssen wir dringend reden, hier oben, wo uns niemand hören kann. Wir müssen überlegen, wie wir vorgehen.«

				Er starrte noch einen Moment lang auf das sterbende Land, dann wandte er sich mir zu. »Was meinst du, wie schlimm es wird?«

				»Wenn sich in der Antarktis kein Tor zum Paradies auftut, dann könnte es … nun, ziemlich schlimm werden. Mit der Idee, dass sich Vox und die Hypothetischen vereinen, steht und fällt alles. Aus keinem anderen Grund existiert Vox. Dieses Versprechen hat man uns von Geburt an mit auf den Weg gegeben – zusammen mit dem Netzknoten. Einwände waren nicht möglich und wären auch nicht toleriert worden. Aber jetzt …«

				»Du hast es mit einer furchtbaren Wahrheit zu tun.«

				»Sie haben damit zu tun. Ich gehöre nicht mehr dazu.«

				»Ich weiß, tut mir leid.«

				»In die Antarktis zu fahren, ist ein Akt der Verzweiflung und schiebt nur auf, was unausweichlich ist.«

				»Okay, früher oder später werden ihnen also die Augen aufgehen. Was dann? Chaos, Anarchie, Mord und Totschlag?«

				Ich war noch voxisch genug, um eine Spur von Scham zu empfinden. »Es hat andere limbische Kultgemeinschaften gegeben, und als sie gescheitert sind … Es war furchtbar. Angst und Enttäuschung schaukeln sich im Netzwerk auf – bis hin zur Selbstvernichtung. Die Menschen wenden sich gegen ihre Nachbarn, ihre Familie und schließlich gegen sich selbst.« Es gab hier niemanden, der mithörte, trotzdem senkte ich die Stimme. »Anarchie oder Massensuizid. Hungersnot, wenn die Lebensmittelversorgung zusammenbricht. Und keiner kann raus. Man kann die Prophezeiungen nicht einfach anpassen oder an etwas anderes glauben – die ›Wahrheit‹ ist fester Bestandteil des Coryphaeus.«

				Erste Anzeichen waren mir heute schon aufgefallen, unten in der Stadt: eine allgemeine Verdrossenheit, zu undeutlich, als dass Turk sie bemerkt hätte, aber deutlich genug für mich – wie leises Donnergrollen, das der Wind heranträgt.

				»Und es gibt keine Möglichkeit, uns zu schützen?«

				»Nicht wenn wir hierbleiben, nein.«

				»Und wo sollen wir hin, wenn wir hier raus sind?« Er blickte wieder auf den marmorierten Horizont und den verrottenden Wald. »Das war einmal ein wunderschöner Planet.«

				Ich stellte mich neben ihn – wir waren zum Kern der Sache gekommen. »Hör zu. Auf Vox gibt es Flugmaschinen, die ohne aufzutanken von Pol zu Pol fliegen können. Und weil du ein Aufgenommener bist, steht uns der Torbogen immer noch offen. Wir können also hier weg. Mit einem guten Plan und ein bisschen Glück schaffen wir es nach Äquatoria.«

				Und dort könnten wir uns den Gegnern von Vox stellen, jenen, die Vox-Core mit Kernwaffen angegriffen hatten, weil sie nicht wollten, dass Vox die Hypothetischen provozierte. Die kortikalen Demokratien verachteten und fürchteten Vox, aber sie würden sich hoffentlich nicht weigern, zwei Flüchtlinge aufzunehmen. Vielleicht halfen sie uns ja, von Äquatoria aus eine andere Ringwelt zu erreichen, wo wir bis ans Ende unserer Tage in Frieden leben konnten.

				Turk sah mich durchdringend an. »Und du kannst so ein Gerät fliegen?«

				»Nein«, sagte ich. »Aber du.«

				Ich erklärte ihm den Plan, den ich in den langen, schlaflosen Nächten geschmiedet hatte. Nächten, in denen Treyas Einsamkeit beinahe über Allisons Trotz gesiegt hätte, in denen sich die Grenzen von Treya und Allison berührt hatten und es mir schwer gefallen war zu sagen, wer ich wirklich war. Ich glaubte an meinen Plan, aber er verlangte ein Opfer von Turk, von dem ich nicht genau wusste, ob er dazu bereit war.

				Als er begriff, was ich von ihm wollte, gab er keine Antwort. Er müsse darüber nachdenken, sagte er. Ich war einverstanden. Ich sagte, wir könnten ja in ein paar Tagen wieder hier heraufkommen und unser Gespräch fortsetzen.

				»Aber bis dahin«, sagte er, »muss ich noch etwas erledigen.«

				»Und was?«

				»Ich will den anderen Überlebenden besuchen«, sagte er. »Isaac Dvali.«

			

		

	
		
			
				

				9

				SANDRA UND BOSE

				Nachdem sie Boses Wohnung verlassen hatte, musste Sandra erst noch in ihr eigenes Apartment, um sich umzuziehen. Sie kam also fast eine Stunde zu spät zur Arbeit. Nicht dass ihr das besonders unangenehm gewesen wäre, so wie die Dinge lagen: Gestern hatte man Orrin Mather eines Gewaltaktes bezichtigt – vielleicht (oder höchstwahrscheinlich, wenn stimmte, was Bose ihr erzählt hatte) weil Congreve oder jemand über ihm dafür bezahlt worden war (in bar oder mit Langlebigkeit), Orrin ja nicht zu entlassen. Während der Fahrt versuchte Sandra ihren Zorn zu bändigen, was ihr allerdings mehr schlecht als recht gelang.

				Ja, sie konnte Arthur Congreve nicht ausstehen, aber dass er derart korrupt war, hätte sie nie gedacht. Congreve hatte Beziehungen zur Stadt – ein Cousin von ihm saß im Stadtrat –, und obwohl er nach Ansicht der Streifenpolizisten bei der Aufnahme allzu kritisch war, hatte der Polizeichef seit Congreves Bestallung der State Care nicht einen, sondern gleich zwei anerkennende Besuche abgestattet.

				Sandra parkte direkt vor dem Gebäude und passierte eilig die elektronische Eingangskontrolle. Kaum war sie ordnungsgemäß registriert, marschierte sie schnurstracks zum Isoliertrakt.

				Der Trakt sah aus wie jeder andere im Gebäude der State Care. Es gab keine feuchten, verriegelten Zellen wie in manchen Bundesgefängnissen, die Isolierstation war lediglich etwas großzügiger mit Schlössern und unzerbrechlichem Mobiliar ausgestattet als die offenen Stationen. Sie diente dazu, gewaltbereite Patienten von den weniger aggressiven zu trennen. Solche Fälle waren relativ selten: Die State Care befasste sich mit chronischer Obdachlosigkeit und nicht mit schweren Psychosen. Diese machten am wenigsten Mühe; sie erforderten keine großen Debatten, sondern wurden zügig weitergereicht.

				Was immer Orrin Mather war, ein Psychopath war er nicht – darauf hätte Sandra ihren Doktortitel verwettet. Sie wollte ihn so schnell wie möglich hier rausholen und dazu brauchte sie seine Version der Geschichte.

				Unglücklicherweise tat gerade heute Schwester Wattmore am Eingang zur Isolierstation Dienst. Sie hätte Sandra eigentlich kommentarlos hineinlassen müssen, aber sie tat es nicht. »Tut mir leid, Dr. Cole, ich habe meine Instruktionen.« Sie fuhr fort, Congreve anzupiepsen, während Sandra dastand und vor Wut kochte. Congreve kam sofort. Sein Büro lag nur ein paar Türen den Korridor hinunter, und er nahm Sandra am Arm und steuerte sie dorthin.

				Er schloss die Tür hinter sich und verschränkte die Arme vor der Brust. In seinem Büro war es mindestens zwanzig Grad kühler als draußen – die Klimaanlage murmelte hinter den Lamellen stoisch vor sich hin –, und die Luft roch schal und ölig. Auf seinem Schreibtisch lagen die leeren Packungen eines Fast-Food-Frühstücks. Sandra wollte etwas sagen, aber Congreve hob die Hand: »Zuallererst sollten Sie wissen, dass ich von Ihrem unprofessionellen Verhalten enttäuscht bin.«

				»Ich weiß nicht, was Sie meinen. Welches unprofessionelle Verhalten?«

				»Es war ein Fehler, mit dem Patienten Orrin Mather zu sprechen, nachdem ich Dr. Fein mit dem Fall betraut hatte. Und ich muss annehmen, dass Sie das gerade wieder tun wollten.«

				»Bei einem Patienten nachzufassen ist wohl kaum unprofessionell. Als ich die Erstbefragung durchführte, habe ich ihm gesagt, dass ich seinen Fall bearbeiten würde. Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass er mit Fein zurechtkommt und sich nicht im Stich gelassen fühlt.«

				»Ich hatte Sie von dem Fall abgezogen.«

				»Abgezogen ohne triftigen Grund.«

				»Ich muss meine Entscheidungen nicht vor Ihnen rechtfertigen, Dr. Cole. Sollte das Direktorium Sie in eine leitende Position berufen, dann dürfen sie mich infrage stellen – bis dahin sollten Sie die Aufgaben wahrnehmen, die ich für Sie vorgesehen habe. Das könnten Sie übrigens besser, wenn sie rechtzeitig zum Dienst erscheinen würden.«

				Wann hatte sie sich das letzte Mal verspätet – vor anderthalb Jahren? Sie war zu wütend, um sich zurückzunehmen. »Diese Geschichte, dass Orrin einen Pfleger angreift …«

				»Entschuldigen Sie, waren Sie Zeuge dieses Vorfalls? Wissen Sie etwas, das Sie mir nicht erzählt haben?«

				»Das kann so nicht stimmen. Orrin würde keinem Menschen etwas zuleide tun.«

				Congreve verdrehte die Augen. »Und das ist Ihnen bereits nach einem Zwanzig-Minuten-Gespräch klar geworden? Dann sind Sie eine ziemlich bemerkenswerte Diagnostikerin. Wir müssen uns glücklich schätzen, Sie zu haben.«

				Sandras Wangen glühten. »Ich habe mit seiner Schwester gesprochen.«

				»Ja? Wann?«

				»Außerhalb meiner Dienstzeit. Aber …«

				»Sie wollen damit sagen, Sie haben in Ihrer freien Zeit die Familie des Patienten zurate gezogen? Dann haben Sie doch sicher einen offiziellen Bericht geschrieben. Oder zumindest ein Memo an mich und Dr. Fein. Nein?«

				»Nein«, sagte Sandra kleinlaut.

				»Und Sie sehen darin kein Musterbeispiel für Unprofessionalität?«

				»Das erklärt nicht …«

				»Ich bitte Sie, Dr. Cole, machen Sie es nicht noch schlimmer.« Unvermittelt wurde Congreves Stimme sanfter. »Sehen Sie, ich gebe zu, dass Ihre Arbeit bis zu dieser Sache zufriedenstellend war. Also will ich die jüngsten Vorfälle als stressbedingt zu den Akten legen. Aber Sie müssen wirklich einmal in Ruhe über das alles nachdenken. Warum nehmen Sie sich nicht den Rest der Woche frei?«

				»Das ist doch lächerlich.«

				»Ganz und gar nicht. Ich weise Ihre Fälle neu zu. Alle. Gehen Sie nach Hause und beruhigen Sie sich. Nehmen Sie sich mindestens eine Woche frei – länger, wenn Sie möchten. Und kommen Sie erst zurück, wenn Sie wieder einigermaßen objektiv denken können.«

				Sandra gehörte zu den zuverlässigsten Mitarbeitern der State Care, und Congreve wusste das ganz genau. Offenbar wusste er aber auch, dass sie mit Officer Bose Mittagessen war. Kein Zweifel: Congreve wollte sie aus dem Weg haben, bis die Sache mit Orrin erledigt war. Wem hatte er sein Gewissen verkauft? Und wie hoch war der Preis?

				Sie wollte ihm all diese Fragen stellen – auch auf die Gefahr hin, ihren Job zu verlieren –, aber dann biss sie sich doch auf die Lippen. Es ging nicht um sie oder Congreve – es ging um Orrin. Sich mit Congreve zu überwerfen, konnte Orrin nur schaden. Also nickte sie knapp und bemühte sich dabei, seinen triumphierenden Blick zu ignorieren.

				»Also gut«, sagte sie mit gesenkter Stimme. Eine Woche. Wenn er darauf bestand.

				Sie verließ Congreves Büro und stürmte den Gang hinunter; sie hatte immer noch ihr Passwort und ihren Ausweis, falls sie zurückkommen musste. In ihrem eigenen Büro sammelte sie einige Akten zusammen, und als sie wieder in den Korridor trat, prallte sie fast mit Jack Geddes, dem Pfleger, zusammen. »Ich soll Sie nach draußen bringen«, sagte er. Er genoss die Situation sichtlich.

				Das war der Gipfel der Beleidigung. »Ich habe Congreve doch gesagt, dass ich gehe.«

				»Ich soll mich davon überzeugen.«

				Sandra war versucht, eine zynische Bemerkung zu machen, aber die wäre bei Jack Geddes kaum auf fruchtbaren Boden gefallen. Sie schüttelte seine Hand von ihrem Arm und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin zurzeit nicht besonders beliebt bei der Geschäftsleitung.«

				»Tja, davon kann ich ein Lied singen.«

				»Congreve erwähnte einen Vorfall mit Orrin Mather. Soll gestern passiert sein. Kennen Sie Orrin? Hagerer Junge. Ist jetzt in der Geschlossenen.«

				»Ja, den kenn ich. Und das war nicht nur ein Vorfall. Der Junge ist stärker, als er aussieht. Er ist auf den Ausgang zugerannt, als hätte er Feuer am Hintern. Ich musste ihn niederringen und festhalten, bis sie ihn sediert hatten.«

				»Orrin wollte flüchten?«

				»Wie würden Sie das nennen? Er wich den Schwestern aus wie ein Quarterback.«

				»Sie sagen also, er hat angefangen?«

				Das musste wohl ziemlich skeptisch geklungen haben, denn Geddes blieb abrupt stehen und krempelte den rechten Ärmel seiner Uniform nach oben. Zwischen Handgelenk und Ellbogen war ein dicker Verband. »Bei allem Respekt, wonach sieht das aus, Dr. Cole? Der kleine Scheißer hat mich so gebissen, dass ich mit einem Dutzend Stichen genäht werden musste und eine verfluchte Tetanus brauchte. Geschlossene Abteilung, was? Ein Käfig wär mir lieber.«

				Die Hitze schloss sich wie eine Faust um Sandra, als sie zu ihrem Wagen ging.

				Bei einem solchen Klima, schoss es ihr durch den Kopf, konnte man sich nur allzu gut vorstellen, wie die anaeroben Bakterien die Tiefen des Meeres eroberten – so wie in Orrins Weltuntergangsszenarium. Draußen im Golf, hatte sie jedenfalls gehört, gab es bereits eine anoxische Tiefwasserzone, die von Sommer zu Sommer größer wurde. Vor Jahren schon war das Geschäft mit den Shrimps weitergezogen, weil hier nichts mehr zu holen war.

				Der Himmel war ein düsteres Blau. Wie am Tag zuvor stahlen sich Blumenkohlwolken an den Horizont, brachten aber keine Erleichterung. Als Sandra die Wagentür öffnete, schlug ihr ein Schwall glühend heißer, nach Kunststoff stinkender Luft entgegen. Sie blieb eine Weile stehen und ließ die schwache Brise ins Wageninnere.

				Als sie sich dann hinter das Steuer setzte, fiel ihr ein, dass sie gar kein Ziel hatte. Sollte sie Bose anrufen? Aber sie musste immer noch daran denken, was er ihr heute früh erzählt hatte, kurz bevor sie seine Wohnung verlassen hatte. Ich denke, du musst das über mich wissen, ehe wir auch nur einen Schritt weiter gehen … Nein, vor allem brauchte sie etwas Zeit zum Nachdenken.

				Und so tat sie, was sie fast immer tat, wenn sie unverhofft freie Zeit und etwas auf dem Herzen hatte: Sie fuhr nach Live Oaks hinaus und besuchte ihren Bruder Kyle.
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				TURK

				1.

				Das Gespräch mit Allison ließ mich mit unzähligen Fragen zurück, doch die wichtigste davon war: Wie gut konnte ich lügen?

				Im Laufe meines Lebens hatte ich ziemlich viele Menschen belogen, aus schlechten und aus guten Gründen. Es gab Wahrheiten über mich, die ich mit niemandem teilen wollte, und oft genug habe ich sie schöngeredet. Aber ich hatte mich deshalb nie als Lügner betrachtet. Umso bedauerlicher war es, dass ich jetzt einer werden musste: die Lüge, die ich in jedem wachen Augenblick und auch im Schlaf würde inszenieren müssen, war Dreh- und Angelpunkt unserer Zukunft.

				Vox näherte sich der Antarktis bemerkenswert schnell für eine Inselgruppe, die mit Millionen von Menschen bevölkert war. Zwei weitere Male fuhr ich mit Allison auf die hohen Türme von Vox-Core, um zu besprechen, was wir unten nicht besprechen konnten, und jedes Mal bot sich das gleiche Bild: ein Ödland, das durch ein fahles Meer pflügte. Die Tage wurden länger – in diesen Breiten war gerade Sommer –, aber die Sonne umklammerte den Horizont, als habe sie Angst loszulassen. Vox war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit das einzige noch bevölkerte menschliche Habitat auf der Erde. Wir sprachen nicht darüber, aber vielleicht war das Wissen um diese Wahrheit Teil dessen, was uns einander näherbrachte.

				Ich machte mich inzwischen mit den Verkehrswegen und Ebenen der Stadt vertraut. Die Bewohner von Vox-Core hatten eine merkwürdige Art, öffentliche und private Räumlichkeiten zu benennen, und so prägte ich mir die Symbole ein, die Wohnhäuser von Wohnheimen und Wohnheime von Begegnungsstätten unterschieden. Ja, ich schnappte sogar ein paar Wendungen der voxischen Sprache auf, genug, um mich in den Geschäften verständlich zu machen; wollte ich allerdings etwas kaufen – etwas Essbares oder eine dieser kupfernen Halsketten, mit denen sich die voxischen Männer schmückten –, brauchte ich Oscar, um das »Entgelt« in Form von Netzwerkzeit zu entrichten. Ich ließ mir einen voxischen Kurzhaarschnitt verpassen und war danach (laut Allison) von Weitem nicht mehr von einem Einheimischen zu unterscheiden – aus der Nähe betrachtet hätte mich natürlich kein Vernetzter mit seinesgleichen verwechselt.

				Aber das traf auf sie ebenso zu: Aus der Ferne besehen war Vox ein Gemeinwesen wie jedes andere, bevölkert mit Männern und Frauen, die ihrer Arbeit nachgingen und ihre Kinder aufzogen und all das taten, was Menschen üblicherweise tun. Mischte man sich jedoch unter die Leute, konnte man das Netzwerk spüren: wie ein Fließen hinter ihren Augen. Begeisterung und Enttäuschung erfassten immer alle – wie ein Wind, der durch ein Weizenfeld fährt. Und dieser unsichtbare Wind wurde von Tag zu Tag böiger und launischer.

				Ich wusste nun, was Allison von mir wollte. Und ich wusste, dass es wohl unsere einzige Chance war. Trotzdem war meine Angst am schwersten zu überspielen: die Angst vor dem, was ich tun musste, und vor dem, was es mich kosten würde.

				2.

				Oscar dachte nicht daran, Allison zu vertrauen. Für ihn war sie eine Verräterin, daraus machte er keinen Hehl. Doch damit unser Plan funktionierte, musste er – als der für uns zuständige Administrator – einem von uns beiden vertrauen, bis zu einem gewissen Grad zumindest. Also machte ich es mir zur Aufgabe, sein Vertrauen zu gewinnen. Fragte ihn um Rat, auch wenn Allison ihre Meinung bereits hinausposaunt hatte. Suchte ihn auf und ließ mir Details aus den Geschichtsbüchern erklären, die ich las. Ich war reserviert und immer ein bisschen skeptisch, ganz wie er es erwartete. Er war seinerseits bedacht, sich bei mir einzuschmeicheln, und es brauchte nicht mehr als dann und wann ein Wort des Dankes, um ihn zuversichtlicher zu stimmen. Vermutlich glaubte er, mich zu guter Letzt doch noch für die Sache von Vox gewinnen zu können – was immer das war oder werden würde.

				Oscars Vorteil in diesem unerklärtem Duell war das Netzwerk: dessen allgegenwärtige Augen und dessen gigantische Rechenkapazität. Mein Vorteil war, dass ich weder vernetzt noch überhaupt ein Einheimischer war, was mich undurchschaubar machte. Als ich verlangte, Isaac Dvali zu sehen, war Oscar überrascht, aber er willigte ein. Und als ich darauf bestand, Allison mitzunehmen, stimmte er auch dem zähneknirschend zu.

				Es stellte sich heraus, dass sich Isaac nicht weit von den Räumen entfernt aufhielt, die ich mit Allison teilte. Er wurde auf einer Station zwei Korridore achtern behandelt, und Oscar brachte uns dorthin, ohne sich um die schrägen Blicke des medizinischen Personals zu scheren. Er warnte mich allerdings, dass Isaacs Verletzungen sehr schwer gewesen seien und ich womöglich schockiert sein könnte.

				»Ich habe schon einiges gesehen«, sagte ich. »Ich bin nicht so leicht zu schockieren.«

				Wie sich zeigte, hatte ich den Mund zu voll genommen.

				Isaac wurde nicht bewacht, doch er wurde rund um die Uhr von medizinischem Personal betreut, und Oscar musste erst einige der Verantwortlichen konsultieren und beschwichtigen, ehe man uns erlaubte, das Zimmer zu betreten, in dem Isaac lag – umgeben von lauter Maschinen, die ihn am Leben hielten.

				Zum ersten Mal war ich Isaac auf dem Gelände seines Vaters in der äquatorianischen Wüste begegnet. Schon damals war etwas Unheimliches von ihm ausgegangen: ein Junge, den man mit hypothetischer Nanotechnologie hybridisiert und isoliert vom Rest der Welt aufgezogen hatte. Ich habe ihn nie wirklich kennengelernt damals, als wir zusammen im Ödland waren – ich bezweifle, dass ihn überhaupt jemand wirklich kennengelernt hat –, aber ich war freundlich zu ihm und ich glaube, er war froh darüber. Isaac, den es mehr als uns andere in den temporalen Bogen gezogen hatte, verdiente ein zweites Leben.

				Aber nicht dieses Leben, dachte ich.

				Ein großer Teil seines Körpers war beim Angriff auf Vox-Core zerstört worden; der Rest hatte schwere Verbrennungen davongetragen. Dass Isaac noch am Leben war, zeugte vom hohen Standard der voxischen Medizin und den Kräften der hypothetischen Biotechnologie in seinem Innern.

				Allison blieb in gebührendem Abstand stehen, während Oscar und ich näher an das Nest aus Schläuchen und Leitungen herantraten. »Viele Teile mussten neu gezüchtet werden«, flüsterte er. »Das linke Bein, der linke Arm, die Lunge, die meisten inneren Organe. Vom Hirngewebe konnte nur ein Bruchteil gerettet werden.«

				Isaacs Kopf steckte in einer gallertartigen Haube, die die fehlenden Teile des Schädels ergänzte. Das rechte Auge, der Kiefer und die Wangenknochen waren intakt; alles andere war eine schäumende, rötliche Masse. Haut, Knochen und Hirngewebe würden langsam wieder aufgebaut, sagte Oscar.

				Ich trat noch einen Schritt näher heran, und Isaacs rechte Pupille folgte der Bewegung. Das hieß wohl, dass wirklich jemand in diesem lebenden Wrack steckte – jemand, den man nur schwer als Mensch bezeichnen konnte.

				»Isaac«, sagte ich.

				»Es ist unwahrscheinlich, dass er Sie hören kann«, flüsterte Oscar.

				»Isaac! Ich bin es, Turk. Erinnerst du dich an mich?«

				Keine Reaktion. Isaacs intaktes Auge war feucht; die andere Augenhöhle sah aus wie ein Napf randvoll mit scharlachrotem Gelee.

				»Du bist ziemlich schwer verletzt«, sagte ich, »aber die kriegen dich schon wieder hin. Es braucht seine Zeit. Ich komme dich ab und zu besuchen, okay?«

				Isaac öffnete den zahnlosen Mund und seufzte.

				Als wir gingen, war Allison anzumerken, dass sie zornig war. Sie wartete, bis wir im Korridor waren, dann wandte sie sich an Oscar. »Ihr behandelt ihn nicht nur«, sagte sie mit bebender Stimme. »Ich habe das Interface gesehen. Ihr habt ihn vernetzt.«

				»Der Junge ist etwas Besonderes«, erwiderte Oscar. »Das weißt du. Von allen Aufgenommenen ist er der Einzige, der noch vor dem temporalen Bogen mit den Hypothetischen verschränkt wurde. Er ist der vielversprechendste Vermittler zwischen Vox und den Hypothetischen. Hast du erwartet, wir würden uns auf Worte beschränken, um mit ihm zu kommunizieren? Isaac muss mit ganz Vox interagieren, nicht nur mit mir oder dir oder Mr. Findley.«

				»Ihr übertragt euren ganzen Wahnsinn auf ihn.«

				Oscar antwortete auf Voxisch, kurz und knapp.

				Ein Sprichwort, erklärte mir Allison später. Frei übersetzt: Die Biene darf sich nicht anmaßen, über das Bienenvolk zu urteilen.

				3.

				Während wir weiter nach Süden fuhren, ließ Vox Schwärme unbemannter Flugkörper aufsteigen, um die Kontinente der Erde mit immer höherer Auflösung zu scannen. Die Drohnen, ebenso raum- wie lufttauglich, begannen ihre Mission in der obersten Schicht der Atmosphäre – ihre Kameras und Sensoren waren empfindlich genug, um die nahezu geschlossene Dunstglocke zu durchdringen.

				Sie waren dafür ausgerichtet, jegliches menschliche Artefakt aufzuspüren. Erst entdeckten sie nur ausgestorbene Ruinen. Ich überredete Oscar, mir etwas von dem Material zu zeigen, das sie übermittelt hatten, aber das Video entpuppte sich als monoton und nichtssagend. Etliche der letzten Menschenstädte waren im hohen Norden erbaut worden (den ich immer noch mit Namen wie Russland, Skandinavien und Kanada verband), doch sie waren vor mehr als tausend Jahren aufgegeben worden. Was wir sahen, waren Andeutungen von Straßen und Fundamenten – Fremdkörper in der ansonsten ungestörten Monotonie der zirkumpolaren Wüsten.

				Ich hatte in den Geschichtsbüchern über den terrestrischen Exodus gelesen. »Exodus« klang, als sei die Erde systematisch evakuiert worden, aber die Wahrheit war ernüchternder: Auch die Abermillionen Menschen, die durch den Torbogen nach Äquatoria geflüchtet waren, konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass der weitaus größte Teil der Erdbevölkerung in einigen wenigen mörderischen Jahrhunderten schlicht und einfach krepiert war. Verhungert durch Missernten und Mangel an Ackerboden. Erstickt, als anaerobischer Flor die Ozeane erdrosselte und die Luft vergiftete. Der Schwefelwasserstoff aus den Meeren machte die Küstenebenen und Flussdeltas unfruchtbar, und einige Jahrzehnte später erlag das Hinterland dem gleichen Schicksal. Riesige Feuersbrünste wälzten sich durch die geplünderten Wälder und schickten tonnenweise Kohlenstoff in die Atmosphäre. Jahrzehnte lichtloser Kälte wurden von Jahrzehnten steigender Hitze abgelöst – das Klima begann zu oszillieren wie eine gesprungene Glocke.

				Die Bombe sei schon zu meiner Zeit scharf gemacht worden, sagte Oscar. Die Menschen hätten einen Großteil des Kohlenstoffs verbrannt und die Folgen seien schon damals schlimm genug gewesen. Aber die Entdeckung von Ölvorkommen in der äquatorianischen Wüste – leichtes, wunderbares Rohöl, mühelos gefördert und durch den Torbogen ebenso mühelos importiert – sei das Todesurteil für die Erde gewesen. Hätten wir nur unseren eigenen Kohlenstoff verbrannt, hätten wir die Folgen vielleicht überlebt, aber das CO2 von zwei Planeten in die Atmosphäre zu blasen, habe jeden denkbaren Anpassungsmechanismus ausgehebelt.

				»Dann war die Menschheit wohl ein Haufen von Dummköpfen«, sagte ich.

				Oscar schüttelte den Kopf. Nein, es sei zwar traurig, aber durchaus nachvollziehbar gewesen. Zehn Milliarden Menschen ohne kortikale oder limbische Erweiterung hätten einfach nur die Maximierung ihres individuellen Wohlbefindens im Sinn gehabt; jeglichen Gedanken an irgendwelche Langzeitwirkungen hätten sie immer wieder erfolgreich verdrängt. Kein Wunder: Sie hätten eben keinen verlässlichen Mechanismus besessen, der sie zu kollektivem Denken und Handeln befähigte. Solchen Menschen die Vernichtung der Ökosphäre in die Schuhe zu schieben, sei so sinnlos, wie Wassermoleküle für einen Tsunami verantwortlich zu machen.

				Schon möglich. Dennoch war es deprimierend, und ich machte keinen Hehl daraus. Wenn ich wollte, dass Oscar mir vertraute, musste ich auch Gefühle zeigen. Ein paar wenigstens.

				Er sagte, ich solle lieber an die Zukunft denken. Das Sterben auf diesem Planeten gehöre der Vergangenheit an. Wenn sich die Prophezeiungen erfüllten, würde eine neue Ära beginnen: ein Zeitalter, in dem die Menschheit mit den Hypothetischen auf Augenhöhe verkehren würde. »Vieles wird sich aufklären, Mr. Findley. Wunder werden möglich, Sie werden sehen. Sie werden sich glücklich schätzen, dass Sie hier bei uns sind.«

				»Glauben Sie das wirklich?«

				»Aber ja.«

				»Wegen einer Handvoll Prophezeiungen?«

				»Wegen der Berechnungen und Schlussfolgerungen unserer Gründerväter. Diese Berechnungen waren so genau, dass sie uns über die Meere etlicher Planeten getragen haben. Und schließlich zur Erde.«

				»Einem toten Planeten.«

				Oscar lächelte. Er hatte ein Detail für sich behalten – wie ein Bühnenmagier, der den richtigen Moment abwartet, um eine Papierblume aus dem Ärmel zu ziehen. »Nicht ganz tot. Wir haben neues Material aus der Antarktis. Hier, sehen Sie.«

				Er zeigte mir eine weitere Videosequenz. Die Drohne flog in der oberen Troposphäre, und auf den ersten Blick schienen die Aufnahmen wieder nur die typische Wüste zu zeigen – Land, das zu meiner Zeit unter Eis gelegen hatte. Es hätten Felsblöcke oder Kieselsteine sein können; der Maßstab war in Ziffern angegeben, die ich nicht lesen konnte. Doch in der Mitte des Bildes war ganz klein eine symmetrische Struktur zu erkennen, die immer deutlicher wurde, je mehr die Drohne heranzoomte. Ja, da war etwas Künstliches. Dunstverhangene Rechtecke (quadratische und nicht-quadratische) in fahlen Pastellfarben. Einige von diesen Objekten, sagte Oscar, hätten beinahe die Größe von Vox-Core. Das seien keine Ruinen oder verlassenen Gebäude, jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinne. Jetzt sah man, dass einige der Bauwerke lange, gerade Spuren im antarktischen Sand hinterlassen hatten. Sie bewegten sich.

				»Wir glauben, dass es sich hier um Erzeugnisse der Hypothetischen handelt«, sagte Oscar beinah salbungsvoll.

				Ja, vermutlich hatte er recht. Diese Strukturen sahen nicht danach aus, als seien sie von Menschenhand geschaffen … Plötzlich verblasste das Bild zu einem statischen Weiß. Die Sensoren der Drohne hätten versagt, erklärte Oscar. Man hätte weitere von ihnen auf dieselbe Gegend angesetzt, aber auch sie wären ausgefallen. Er interpretierte diese Ausfälle allerdings optimistisch: »Die Hypothetischen sind immer noch auf der Erde. Und sie haben die Präsenz unbemannter Vehikel bemerkt und darauf reagiert. Was bedeutet – ich halte diese Schlussfolgerung für unausweichlich –, dass sie uns beobachten.« Er setzte ein trotziges Lächeln auf. »Sie wissen, dass wir kommen, Mr. Findley. Und ich bin fest davon überzeugt, dass sie uns erwarten.«
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				SANDRA UND BOSE

				Die Einrichtung, in der Sandras Bruder Kyle Cole lebte, hieß »Live Oaks Polycare Residential Complex« und lag auf dem weitläufigen Grundstück einer ehemaligen Ranch. Ganz in der Nähe gab es einen Bach – und tatsächlich einen Hain aus Lebenseichen.

				Als sie die ersten Schritte unternommen hatte, um Kyle hier einweisen zu lassen, hatte sie aus lauter Neugier recherchiert, warum Lebenseichen so hießen, wie sie hießen. Die Antwort war recht banal: Sie hießen so, weil sie immergrün waren.

				Banal oder nicht, es war zu einer Art Ritual geworden, mit Kyle dorthin zu gehen, vorausgesetzt das Wetter spielte mit. Der größte Teil der Tagesschicht kannte Sandra inzwischen. »Wieder so ein brütend heißer Tag«, sagte die diensthabende Schwester und packte mit an, als Sandra ihrem Bruder aus dem Bett in den Rollstuhl half. »Aber Kyle scheint das warme Wetter zu lieben.«

				»Er liebt den Schatten der Bäume.«

				Das war natürlich nur eine Vermutung; Kyle hatte noch keine Vorliebe für irgendetwas zu erkennen gegeben. Er konnte nicht gehen, war inkontinent und hatte das Sprechvermögen verloren. Wenn er sich schlecht fühlte, verzog er das Gesicht und stieß dabei Laute aus, die an ein Käuzchen erinnerten. War er glücklich – oder zumindest nicht unglücklich –, zog er eine Grimasse, die Zähne und Zahnfleisch entblößte: das Lächeln eines Tieres. Die Glückslaute waren weiche, tief aus der Kehle kommende Seufzer.

				Heute schien er sich über Sandra zu freuen. Er wandte ihr das Gesicht zu, während sie ihn den gepflasterten Weg hinunter und quer über den grünen Rasen zu den Lebenseichen rollte. Die Schwester hatte ihm eine Baseballkappe aufgesetzt, damit ihm die Sonne nicht in die Augen schien, doch sie drohte herunterzufallen, so sehr verdrehte er den Hals. Sandra rückte sie wieder zurecht.

				Zwischen den Bäumen stand ein Picknicktisch, der allerdings eher für Besucher als für die Patienten gedacht war, von denen die wenigsten gehfähig waren. Heute war niemand außer ihnen dort. Der Schatten und die kühle Luft, die vom Bach aufzusteigen schien, machten die Hitze erträglich, beinahe angenehm. Die Eichenblätter zitterten in der sanften Brise und filterten das Licht.

				Kyle war fünf Jahre älter als Sandra. Vor seinem »Unfall«, wie es die Ärzte nannten, hatte Sandra beinahe alle ihre Probleme mit ihm teilen können. Er hatte die Rolle des großen Bruders ernst genommen, auch wenn er immer wieder Witze darüber gemacht hatte. »Ich weiß keinen Rat, Sandy«, hatte er dann gesagt (er war der einzige Mensch, der sie Sandy nennen durfte). »Ich rate dir bestimmt das Falsche.« Aber er hatte ihr immer aufmerksam zugehört – und das war ihr wichtig gewesen.

				Sie redete immer noch gerne mit ihm, obwohl er keine Silbe von dem verstand, was sie sagte. Seine Augen folgten ihren Mundbewegungen, vielleicht weil er den Klang ihrer Stimme mochte, und sie fragte sich, ob, ungeachtet dessen, was die Neurologen sagten, in ihm nicht doch noch Stücke von Erinnerungen trieben, ein letzter Funke von Bewusstsein glimmte.

				»Weißt du, ich bin gerade etwas in Schwierigkeiten«, sagte sie.

				Kyle seufzte, ein Geräusch so sanft und bedeutungslos wie das Rascheln des Laubs.

				Der Spin hatte ihren Vater umgebracht und ihren Bruder zu einem hilflosen Krüppel gemacht.

				Sandra hatte viele Jahre lang immer wieder über das Ereignis nachgedacht und nach einem Grund, einer Ursache gesucht. Nur zu gerne hätte sie ihren Hass auf eine bestimmte Sache oder eine bestimmte Person gerichtet. Doch in diesem Fall war das Fadenkreuz fahrig; es huschte über mögliche Ziele hinweg und weigerte sich innezuhalten. Und letztlich stand hinter all den trivialen Fakten, hinter den Millionen Zufälligkeiten nur eines: der Spin. Der Spin hatte viele Leben verändert und verstümmelt, nicht nur das ihres Bruders, nicht nur ihres.

				Auf groteske Weise war er für Sandras Mutter allerdings gut gewesen. Sandras Mutter war Elektroingenieurin, deren Karriere nicht so recht vorangekommen war – bis der Spin Satellitenkommunikation obsolet machte und einen boomenden Markt für aerostatische Signalübertragung schuf. Sie wurde von einer Firma eingestellt, die dem Aerostat-Magnaten E. D. Lawton gehörte, und konstruierte ein luftgestütztes Antennen-Stabilisierungssystem, das zum industriellen Standard wurde. Sie war sehr gefragt und selten zu Hause.

				Auf Sandras Vater traf das Gegenteil zu. Das anfängliche Chaos, als die Sterne vom Himmel verschwanden, löste eine globale Rezession aus, in der seine Softwarefirma unterging. Das – oder der Spin an sich, seine simple Tatsache – stürzte ihn in eine Depression, die zwar gelegentlich aufklarte, doch nie mehr ganz verschwand. »Er hat vergessen, wie man lächelt«, sagte Sandras Bruder einmal, und Sandra, damals erst zehn Jahre alt, akzeptierte traurig diese Nicht-Erklärung.

				Unsere Generation hat es da leichter, dachte sie jetzt. Wir sind daran gewöhnt, dass die Erde von namenlosen Aliens umzingelt ist, die sogar in der Lage sind, den Zeitfluss zu manipulieren; daran, dass die menschliche Spezies für diese gottähnlichen Wesen zugleich trivial und aus irgendeinem Grund aber auch wichtig war. Wir leben damit, weil wir schon immer damit gelebt haben … Sandra war am Ende des Spins geboren worden, als die Sterne – so versprengt und fremd sie nun anmuteten – wieder am Himmel erschienen waren. Vielleicht hatte sie ihre Existenz ja einem letzten Ausbruch von Optimismus oder Verzweiflung seitens ihrer Eltern zu verdanken: dem bejahenden Akt, ein Kind in eine Welt zu setzen, die Gefahr lief, in Anarchie zu versinken.

				Für ihren Vater hatte die Rückkehr der Sterne allerdings nichts geändert. Es war, als habe tief in ihm ein Zerfallsprozess Wurzeln geschlagen, der unaufhaltsam voranschritt. Sein Zustand wurde nie thematisiert. Sandras Mutter – wenn sie zu Hause war – bemühte sich, den Eindruck von Normalität zu erzeugen, und weil ihr weder Kyle noch Sandra zu widersprechen wagten, war diese Illusion erstaunlich leicht aufrechtzuerhalten. Sandras Vater war häufig krank, er verbrachte viel Zeit im oberen Stockwerk, brauchte viel Ruhe. Das war doch nicht schwer zu verstehen, oder? Es war zwar traurig und beschwerlich, aber das Leben ging weiter. Zumindest bis Sandra eines Tages aus der Schule kam und ihren Vater und ihren Bruder in der Garage fand.

				Es waren noch drei Wochen bis zu ihrem elftem Geburtstag. Sie war überrascht, dass niemand im Haus war. Kyle, der wegen einer Erkältung daheimgeblieben war, hatte seinen Laptop offen auf dem Küchentisch stehen lassen. Auf dem Bildschirm lief ein Film, etwas Lautes mit Flugzeugen und Explosionen. Sie schaltete ab. Dann hörte sie den Automotor. Aber es war nicht der Wagen, mit dem ihre Mutter zur Arbeit fuhr, sondern der andere Wagen, den ihr Vater gefahren hatte, bevor er sich im oberen Stockwerk verkrochen hatte, und der jetzt in der Garage stand.

				Sie wusste, was Selbstmord war; zumindest hatte sie eine Vorstellung davon. Sie wusste auch, dass einige Leute Selbstmord begingen, indem sie sich mit einem laufenden Motor einsperrten. Kohlenmonoxidvergiftung. Und in gewisser Weise konnte sie sogar – ein Gedanke, den sie hauptsächlich in den bitteren Monaten danach hegte – die Todessehnsucht ihres Vaters verstehen. So etwas gab es. Es war wie eine Krankheit. Man machte es sich zu leicht, wenn man diese Menschen verurteilte. Aber warum nur hatte ihr Vater Kyle mit in die Garage genommen? Und warum war Kyle mitgegangen?

				Sie öffnete die Verbindungstür zwischen Küche und Garage. Als ihr die Auspuffgase entgegenschlugen, lief sie panisch nach draußen und zog das Garagentor hoch, sodass frische Luft hinein- und das Gas hinauskonnte. Obwohl ihr Vater Lumpen in jede Lücke gestopft hatte, damit das Kohlenmonoxid nicht entweichen konnte, schwang das Tor beinahe widerstandslos nach oben; es war nicht einmal abgeschlossen. Dann öffnete sie die Wagentür auf der Fahrerseite, langte an ihrem Vater vorbei nach dem Zündschlüssel und stellte den Motor ab. Der Kopf ihres Vaters baumelte seitlich nach unten, das Gesicht blau angelaufen, verkrusteter Speichel auf den Lippen. Kyle saß angeschnallt auf dem Beifahrersitz. Hatte er gedacht, sie würden irgendwohin fahren? Sosehr sie an ihnen rüttelte, so laut sie schrie, keiner von beiden rührte sich.

				Sie wählte die Notrufnummer und wartete vor dem Haus auf den Krankenwagen. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er kam. Sie überlegte, ihre Mutter anzurufen, aber ihre Mutter war auf einer Messe auf Sri Lanka und Sandra wusste nicht, wie sie sie dort erreichen sollte. Es war ein sonniger Nachmittag im Mai, der sich in dem Bostoner Vorort, in dem sie wohnten, wie Sommer anfühlte. Die Straßen waren menschenleer. Die Häuser schienen zu schlafen – die Nachbarn darin eingesperrt wie Träume, die die Häuser träumten.

				Die Sanitäter nahmen Sandra mit ins Krankenhaus und besorgten ihr ein Bett. Am nächsten Morgen traf ihre Mutter aus Colombo ein. Ihr Vater war, wie sich herausstellte, längst tot gewesen, als Sandra ihn gefunden hatte. Sie hätte nichts mehr für ihn tun können. Kyles junger Organismus habe dem Gift länger Widerstand geleistet, erklärte ein Arzt. Er hatte überlebt, aber sein Gehirn war irreparabel geschädigt. Er würde nie wieder derselbe sein.

				Sieben Jahre später war Sandras Mutter an Bauchspeicheldrüsenkrebs gestorben, den man zu spät erkannt hatte, um sie noch wirksam therapieren zu können. In ihrem Testament hatte sie die treuhänderische Verwaltung ihres Vermögens für Sandras Ausbildung und Kyles lebenslange Bedürfnisse verfügt. Als Sandra dann nach Houston zog, bat sie die Vermögensverwalter, für Kyle eine angemessene Unterbringung in ihrer Nähe zu suchen, wo sie ihn regelmäßig besuchen konnte. Sie entschieden sich für Live Oaks. Die Einrichtung betreute Schwerstbehinderte und galt landesweit als eine der besten ihrer Art. Sie war teuer, aber das spielte keine Rolle; das Vermögen war groß genug.

				Kyle war für den Flug nach Westen in einen künstlichen Schlaf versetzt worden, und Sandra hatte es so eingerichtet, dass sie dabei war, als er aufwachte. Nichts hatte darauf hingedeutet, dass es ihm etwas ausmachte, auf einmal in einem fremden Bett zu liegen, das in einem fremden Zimmer stand.

				Kyle saß in der Mittagssonne, als würde er darauf warten, dass sie zu reden begann. Doch anders als sonst fragte sich Sandra diesmal, wo sie anfangen sollte.

				Sie begann mit Jefferson Bose. Wer er war und wie sehr sie ihn mochte. »Ich glaube, du würdest ihn auch gern haben. Er ist Polizist.« Sie hielt inne. »Aber er ist auch noch etwas anderes.« Sie senkte die Stimme, obwohl sonst niemand in der Nähe war. »Du hast doch immer diese Geschichten vom Mars aus der Zeit des Spins gemocht. Wie sich die menschlichen Kolonien dort in Zivilisationen verwandelten, während die Erde hinter der Spinbarriere lag. Dass sie ein viertes Lebensalter kannten und länger leben konnten, wenn sie bestimmte Pflichten und Aufgaben übernahmen. Weißt du noch? Die Geschichten, die Wun Ngo Wen erzählte, bevor er ermordet wurde? Naja, der Mars redet nicht mehr mit uns, und gewissenlose Leute haben aus diesen marsianischen Arzneien etwas Schmutziges gemacht, für das sie auf dem Schwarzmarkt eine Menge Geld bekommen. Aber es gab Menschen im Umfeld von Wun Ngo Wen, Menschen wie Jason Lawton und seine Freunde, die die marsianische Ethik ernst genommen haben. Früher habe ich Gerüchte gehört: über verschwiegene Gruppen, die die Langlebigkeitsbehandlung so praktizierten, wie die Marsianer es taten. Sie haben nicht daran herumgepfuscht und sie auch nicht verkauft, sondern sie mit anderen geteilt, und zwar so, wie die Marsianer es vorgesehen hatten. Sie sind weise damit umgegangen.« Inzwischen flüsterte Sandra fast. Kyles Augen folgten den Bewegungen ihrer Lippen. »Ich habe damals nicht an diese Gerüchte geglaubt. Aber jetzt denke ich, dass sie stimmten.«

				Vor wenigen Stunden hatte Bose ihr gesagt, dass er nicht nur Polizist war. Dass er mit Menschen in Verbindung stand, die die Methoden der Marsianer übernommen hatten. Seine Freunde hassten den Schwarzmarkt, sagte er. Die Polizei war bestechlich, aber sie nicht, denn sie hatten die Langlebigkeitsbehandlung bereits hinter sich – die unverfälschte Version. Und was Bose tat, tat er in ihrem Interesse.

				Das erzählte sie ihrem Bruder, ganz leise.

				»Nun willst du wahrscheinlich wissen« – er hätte das als großer Bruder ganz bestimmt gewollt – »ob ich ihm vertraue.«

				Kyle blinzelte vor sich hin.

				»Ja, ich vertraue ihm«, sagte Sandra, und es tat gut, es auszusprechen. »Was mir Sorgen macht, ist das, was ich nicht weiß.«

				Wie etwa die Bedeutung von Orrin Mathers Science-Fiction-Geschichte. Wie der Verband um Jack Geddes’ Unterarm. Wie die Narbe, die Bose zu verbergen versucht und bisher noch nicht erklärt hatte.

				Für eine Weile schwieg sie. Schließlich kam eine Schwester den Weg herunter. »Höchste Zeit, den Jungen wieder ins Bett zu stecken«, sagte sie. Kyles Baseballkappe war heruntergefallen, was aber im Schatten der Bäume nicht weiter schlimm war. Sandra sah, dass sich sein Haar langsam lichtete. Die Kopfhaut zwischen den blassblonden Strähnen leuchtete babyrosa. Sie hob die Kappe auf und setzte sie ihm sanft auf den Kopf.

				Er seufzte.

				»Schlaf gut, Kyle«, sagte Sandra. »Ich komme bald wieder.«

				Sandra hatte Psychologie studiert, um das Wesen der Verzweiflung zu begreifen, aber was sie wirklich gelernt hatte, war die Pharmakologie der Verzweiflung. Das menschliche Gehirn war leichter mit Medikamenten zu behandeln als zu verstehen. Heutzutage gab es mehr und bessere Antidepressiva als zu Lebzeiten ihres Vaters, und das war gut so, doch die Verzweiflung selbst blieb mysteriös, aus klinischer wie persönlicher Sicht – sie war ebenso sehr eine Heimsuchung wie eine Krankheit.

				Die Fahrt zurück nach Houston führte an einer Internierungseinrichtung der State Care vorbei, in der jene Patienten eingewiesen wurden, die entmündigt worden waren. Normalerweise vermied sie es hinzusehen – beim Anblick des Gebäudes bekam sie immer Gewissensbisse –, und glücklicherweise war es auch leicht zu übersehen. Der Eingang war mit einem kleinen Schild versehen; die Einrichtung selbst versteckte sich hinter einer grasbewachsenen Hügelkette (gelb und verdorrt). Vom Highway aus war kaum etwas zu erkennen – bis auf die kleinen Dächer der Wachtürme. Sie war diese Straße schon viele Male gefahren und wusste, was dahinterlag: ein riesiger, zweigeschossiger Bau, umgeben von provisorischen Behausungen, meist blecherne Wohnwagen aus Restbeständen der FEMA (der nationalen Katastrophenhilfe), das alles von einem hohen Drahtzaun umschlossen. Es war eine Gemeinschaft aus Männern (hauptsächlich) und Frauen (ein paar), die sorgfältig voneinander getrennt lebten. Und warteten. Denn das war es, was man dort tat: warten. Auf das Ticket für ein berufliches Wiedereingliederungsprogramm; auf die winzige Chance, in ein Rehazentrum überstellt zu werden; auf Briefe von fernen, desinteressierten Verwandten; auf das Wunder eines neuen Lebens.

				Es war ein Dorf aus Draht und Wellblech und chronischer Verzweiflung. Verzweiflung, die mit Medikamenten behandelt wurde – Sandra selbst hatte wahrscheinlich einige der Rezepte ausgestellt. Und manchmal reichte nicht einmal das; das größte Sicherheitsproblem, so hatte sie gehört, waren die Rauschmittel (Hasch, Schnaps, Opiate, Methamphetamin), die von außen hineingeschmuggelt wurden.

				Dem texanischen Parlament lag ein Gesetz zur Teilprivatisierung derartiger Einrichtungen vor – mit der Klausel, dass eine »Arbeitstherapie« es erlauben sollte, halbwegs gesunde Insassen für Straßenarbeiten oder saisonale Farmarbeit auszuleihen, um so den öffentlichen Aufwand für ihre Pflege zu decken. Wenn das Gesetz durchkam, überlegte Sandra, würde es den letzten Rest an Idealismus zunichtemachen, der dem State-Care-Projekt noch anhaftete. Was einmal dafür gedacht war, mittellosen Menschen Beistand und Schutz zu bieten, würde zu einer verbrämten Zwangsarbeit verkommen: Sklaverei mit Haarschnitt und sauberem Hemd.

				Die Wachtürme verschwanden im Rückspiegel, duckten sich hinter die gelben Hügel. Sandra musste daran denken, wie wütend sie auf Congreve gewesen war, der sie von Orrin abgezogen hatte, um eine unerwünschte Diagnose zu verhindern. Aber wie sauber waren ihre eigenen Hände? Wie viele Menschen hatte sie dieser Einrichtung hier überantwortet, nur weil sie einem bestimmten Profil im diagnostischen Handbuch entsprachen? Sie hatte sie vor der Straße bewahrt, vor Ausbeutung und Aids und Unterernährung und Drogen – genug, um ihr Gewissen zu beruhigen. Aber was hatte es diesen Menschen gebracht? Was?

				Es war fast dunkel, als sie zu Hause ankam. Jetzt im September wurden die Tage kürzer, obwohl es heißer war als im August. Sie fuhr den Computer hoch und fand eine E-Mail von Bose im Posteingang – eine weitere Portion von Orrins Notizen.

				Sie hatte gerade das Abendessen in die Mikrowelle geschoben, als das Telefon summte. Sie hob ab, erwartete Bose, aber die Stimme am anderen Ende war ihr unbekannt.

				»Dr. Cole? Sandra Cole?«

				»Ja?« Sie war argwöhnisch – nach allem, was bisher geschehen war.

				»Ich hoffe, der Besuch bei Ihrem Bruder hat sich gelohnt.«

				»Wer spricht da?«

				»Jemand, der es gut mit Ihnen meint.«

				Die Furcht kam aus Sandras Bauch, huschte die Wirbelsäule hinauf und sprang ihr mitten ins Herz. Das ist nicht gut, dachte sie. Aber sie legte nicht auf. Sie hörte zu.
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				TURK

				1.

				»Das Majestätische an ihnen«, sagte Oscar, »das beinahe unfassbar Majestätische an ihnen ist ihre physische Struktur. Milliarden unterschiedlichster Komponenten, verschwindend kleine bis zu gigantisch großen, über die ganze Galaxis verteilt. Dagegen ist der menschliche Körper ein Nichts, nein, noch weniger als nichts. Und trotzdem sind wir für sie von Bedeutung. Ja, in gewisser Weise sind wir ein wichtiger Bestandteil ihrer Existenz.« Er setzte das selbstgewisse Lächeln eines Mannes auf, der über eine Vision nachdachte. »Und sie wissen, dass wir hier sind. Und sie kommen uns entgegen.«

				Er meinte die Hypothetischen.

				Zum ersten Mal hatte Oscar mich zu sich nach Hause eingeladen. Dass er ein Zuhause oder gar eine Familie haben könnte, war mir bisher nicht in den Sinn gekommen. Er hatte beides und wohnte in einem niedrigen, hübschen Haus aus Holz und Stein, zwischen zierlichen, dünnblättrigen Bäumen, tief unten in einer der Steuerbordetagen von Vox-Core. Von seiner Familie waren drei Frauen und zwei Kinder anwesend. Die beiden Töchter waren acht und zehn Jahre alt. Eine der Frauen war seine dauerhafte Partnerin, die beiden anderen waren entferntere Familienmitglieder – die voxische Sprache hatte ein Wort für den Verwandtschaftsgrad, aber Oscar meinte, es sei schwer ins Englische zu übersetzen, also einigten wir uns auf »Cousinen«. Wir aßen zusammen – es gab geschmorten Fisch und Gemüse –, und ich beantwortete höfliche Fragen über das 21. Jahrhundert, dann brachten die Cousinen die lärmenden Mädchen fort. Oscars Partnerin hieß Brion (mit dem üblichen Rattenschwanz an Titeln und Ehrenbezeichnungen); sie hatte bemerkenswert sanfte Augen und leistete uns nach dem Essen noch eine Weile Gesellschaft, bevor sie sich zurückzog. Und dann, während das künstliche Tageslicht dem künstlichen Abend entgegendämmerte, erzählte mir Oscar von den Hypothetischen.

				Doch es war nicht nur Geplauder, und langsam begriff ich, dass Oscar mich eingeladen hatte, um mir eine heikle Frage zu stellen oder ein Ansinnen an mich zu richten.

				»Selbst wenn sie wissen, dass wir hier sind«, sagte ich, »was bedeutet das schon?«

				Er berührte ein Kontrollfeld am Tisch und rief ein zweidimensionales Bild auf, das zwischen uns in der Luft schwebte. Eine neue Luftaufnahme von den Maschinen der Hypothetischen, während sie durch die antarktische Wüste krochen: drei gesichtslose Kästen, die von sechs kleineren Rechtecken begleitet wurden, Objekte so unverschämt simpel wie geometrische Zeichnungen in einem Schulbuch. »Im Laufe der letzten Woche«, sagte er, »haben sie ihre Richtung geändert. Ihr Weg zielt präzise auf unsere gegenwärtige Position.«

				Nicht nur Oscar war sichtlich stolz auf diese (angebliche) Bestätigung der voxischen Prophezeiung; sein wissendes Lächeln war mir heute schon mehrmals begegnet.

				»Diese Maschinen sind kreuz und quer über alle Kontinente der Erde gekrochen. Seit wir wissen, wonach wir suchen müssen, können wir ihre Spuren erkennen und analysieren. Ja, wir haben Grund zu der Annahme, dass sie sogar auf dem Meeresboden unterwegs waren – ausgeschlossen ist das nicht. Unsere Gelehrten meinen, die Hypothetischen seien dabei, die Erde zu kartografieren.«

				»Warum sollten sie das tun?«

				»Jede Antwort wäre spekulativ. Aber bedenken Sie, Mr. Findley, diese Maschinen sind die lokale Inkarnation eines intelligenten Systems, das buchstäblich die ganze Galaxis umspannt – und sie kommen wegen uns!«

				Wenn dem so war, hatten sie es allerdings nicht eilig. Die Maschinen legten auf flachem Land zwei bis drei Kilometer pro Stunde zurück. Und sie waren immer noch mehr als tausend Kilometer entfernt: draußen im windgepeitschten Wilkes-Becken jenseits des transantarktischen Gebirges.

				»Deshalb«, sagte Oscar, »haben wir uns entschieden, ihnen eine Expedition entgegenzuschicken.«

				Er schien zu erwarten, dass ich genauso erfreut über diese Neuigkeit sein würde wie er, als wäre sein Enthusiasmus ansteckend (was er vermutlich gewesen wäre, wäre ich vernetzt gewesen). Als ich nicht reagierte, fuhr er fort: »Unsere Drohnen versagen regelmäßig, wenn sie den Maschinen zu nahe kommen. Dasselbe könnte mit bemannten Luftfahrzeugen passieren. Deshalb haben wir vor, die Expedition rechtzeitig abzusetzen und zu Fuß weiterzugehen.«

				»Warum? Was versprechen Sie sich davon?«

				»Auf jeden Fall passive Erkundung. Und vielleicht tut sich ja auch etwas zwischen uns und den Maschinen.«

				Eine der Cousinen brachte uns Gläser mit Saft und ließ uns wieder allein. Die Abendbrise strich durch die offene Architektur des Hauses. Ein Fenster ging nach achtern, und ich sah weit hinten über der Stadt hauchzarte Regenfahnen.

				»Wie auch immer«, sagte Oscar vorsichtig, »wir halten es für wünschenswert, einen Aufgenommenen dabeizuhaben.«

				Es gab nur zwei Aufgenommene in Vox-Core: mich und Isaac Dvali. Isaac machte Fortschritte. Sein Kopf war erfolgreich rekonstruiert worden, und seit Neuestem konnte er sogar ein paar Schritte gehen und ein paar Worte nachsprechen. Doch für eine Expedition in die Antarktis war er noch viel zu zerbrechlich.

				»Habe ich eine Wahl?«

				»Selbstverständlich. Im Augenblick bitte ich Sie lediglich, darüber nachzudenken.«

				Ich musste natürlich einwilligen – um Oscar in dem Glauben zu bestärken, Mr. Findley werde sich eines Tages zu den voxischen Prinzipien bekennen. Dass er dies für möglich hielt, war unerlässlich, wenn Allisons Plan funktionieren sollte.

				Wenn es denn noch einen Plan gab. Wenn wir nicht längst vor unseren eigenen Lügen kapituliert hatten.

				Tatsächlich hatte ich keine andere Heimat auf der Welt als Vox. Und Vox, wie Oscar nicht müde wurde zu betonen, würde mich liebend gerne adoptieren, sobald ich dazu bereit war. Also versuchte ich mich wie ein Mann zu benehmen, der ernsthaft über das Angebot nachdachte.

				Vielleicht sollte ich es ja wirklich annehmen. Nun, da ich Vox konkret erlebte, hatte es seinen Schrecken verloren. Inzwischen wusste ich mich so zu kleiden, dass ich nicht mehr auffiel, und beherrschte zumindest die grundlegendsten Umgangsformen. Ich studierte weiterhin die Bücher, die ich bekommen hatte, und bemühte mich aus der legalistischen Prosa nachvollziehbare Episoden herauszulesen. Vox war aus einem Gemeinwesen im Meer der Ringwelt Ester hervorgegangen. Ich konnte die Gründer dieser limbischen Demokratie beim Namen nennen und die Kriege, Bündnisse, Siege und Niederlagen der letzten fünfhundert Jahre aufzählen. Und ich konnte einen Teil jener gewaltigen Collage aus Theorie und Spekulation zitieren, dem »Genpool« der voxischen Prophezeiungen. (Ist es nicht unheimlich, dass manche von uns, die wir vor zehntausend Jahren im temporalen Torbogen von Äquatoria verschwunden sind, namentlich in den Prophezeiungen vorkommen? Unsere Wiederkunft ist mit Tag und Stunde verzeichnet.)

				Mit anderen Worten: Ich war dabei, mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln an einer voxischen Identität zu basteln – allerdings ohne implantierten Netzknoten.

				Zur selben Zeit bewegte sich Allison in die Gegenrichtung, weg von der Vergangenheit, immer tiefer in ihre Impersona hinein. Der Preis, den sie dafür zahlte, war gesellschaftliche Isolation und chronische Einsamkeit. Aber auch das diente einem Zweck: Sie wollte ihre Aufpasser glauben machen, dass sie den Bezug zur Realität verlor.

				Nach meinem Besuch bei Oscar ging ich in unsere gemeinsame Wohnung zurück. Allison saß am Tisch, die Schultern nach vorne gekrümmt, und tat, was sie nun schon seit Wochen täglich verbissen tat: Sie schrieb. Mit Bleistift auf losen Blättern. Papier zu bekommen, war nicht schwer gewesen; es wurde hier in kleinen Mengen für allerlei Zwecke hergestellt. Kugelschreiber oder Bleistifte waren allerdings unüblich in Vox, doch als ich Oscar das Konzept erklärt hatte, war er sofort bereit gewesen, ein paar Muster herstellen zu lassen: Graphitstäbchen in einem Carbonfasermantel – »Plastikstifte«, wie wir früher gesagt hätten.

				Die eigentliche Allison Pearl war eine besessene Schreiberin gewesen, und ihre Tagebücher hatten ihre Rekonstruktion sehr erleichtert. Ich legte meine Hand auf Allisons Schulter, um mich bemerkbar zu machen. Dabei fiel mein Blick auf ihren Text. (Große, ungelenke Buchstaben: Man hatte ihr Allison Pearls Schreibzwang einprogrammiert, aber nicht ihre Schreibfertigkeit.) Vox war relativ nahe am antarktischen Kontinent vor Anker gegangen, in einem tiefen Becken, das einst unter dem Ross-Schelfeis gelegen hatte; Allison war heute auf einem der hohen Türme gewesen und schrieb auf, was sie gesehen hatte:

				… die Bergkette heißt in den uralten Atlanten Queen Maud Range, graue, kahle Zahnstümpfe unter einem hässlichen Himmel, so tot wie alles andere auf diesem Planeten, grüne Wolken, die gelben Regen auf die windwärtigen Hänge kippen. Als habe jemand ein Urteil über die Menschheit vollstreckt. Ich weiß, dass die Menschen weitergezogen sind, und trotzdem sieht das Gebirge wie ein Mahnmal aus: Ihr habt gelebt, als wärt ihr Herr eures Tuns …

				Sie breitete die Hand über das Geschriebene und blickte zu mir auf.

				»Oscar will, dass ich ins Landesinnere gehe«, sagte ich.

				Sie machte große Augen.

				Ich erzählte ihr von der geplanten Expedition. Wir redeten eine Weile darüber, so wie wir neuerdings alles beredeten: immer unter dem Aspekt, dass die Wände mithörten. Allison war nicht begeistert von der Idee, brach aber auch keine Diskussion vom Zaun.

				Schließlich widmete sie sich wieder ihrem Text, und ich ging mit einem meiner Bücher – Der Kollaps des Mars und die marsianische Diaspora – ins Schlafzimmer. Als ich es aufschlug, fiel mir ein, was Oscar über das »unfassbar Majestätische« an den Hypothetischen gesagt hatte. Sie hatten eine Kette von Planeten konstruiert, die durch Torbögen miteinander verbunden waren, und die Erde war das eine und der Mars das andere Ende der Kette; die zehn Planeten dazwischen bildeten eine durchgehende Landschaft, die das Buch eine »gestauchte interstellare Topologie« nannte. Der Mars war nie ein einladender Ort für Menschen gewesen, daran hatte unser Terraforming wenig geändert – ein Tor zu grüneren, freundlicheren Planeten war daher eine Verlockung gewesen, der die Marsianer nicht hatten widerstehen können. Aber ohne gewissenhafte Bewirtschaftung war der Mars in seinen Naturzustand zurückgefallen und wieder zu einem kalten, trockenen Planeten geworden – eine feindselige Welt mehr in einem Universum, in dem es von solchen Welten zu wimmeln schien. Die Marsianer hatten ihre Heimat verloren, wie die Erdbewohner.

				Ich erinnerte mich an die Geschichten über den marsianischen Botschafter Wun Ngo Wen, der während des Spins zur Erde gekommen war. Sein Mars schien ein vernünftigerer Ort gewesen zu sein als die Erde. Die Marsianer hatten die Technologie der Hypothetischen in bescheidenem Maße angezapft, um ihre berühmte Langlebigkeitsbehandlung zu entwickeln. Doch laut Buch hatten sie diese Behandlung und jede andere Form hypothetischer Technik letzten Endes aufgegeben. Die meisten frühen bionormativen Philosophen seien Marsianer gewesen. Nicht dass sie etwas gegen Biotechnik an sich gehabt hätten – schließlich seien die ersten kortikalen Demokratien marsianische Erfindungen gewesen –, aber sie hatten verlangt, sich auf menschliche Biotechnik zu beschränken, die man durchschauen und beherrschen könne. Das sei eine kurzsichtige und autoritäre Doktrin gewesen, hieß es im Buch.

				Ich hatte das Buch schon beiseitegelegt, als Allison ins Bett kam. Wir schliefen immer noch zusammen, auch wenn wir seit Wochen keinen Sex mehr gehabt hatten. Unsere unbeherrschten Momente waren die riskantesten – weiß der Himmel, welche voreiligen Schlüsse das Netzwerk aus unseren Liebeslauten ziehen könnte. Das Skript, das wir für uns geschrieben hatten, war plausibler ohne leidenschaftliche Zwischenspiele.

				Aber ich vermisste sie – und nicht nur körperlich. In dieser Nacht wachte ich auf und hörte sie einen Mischmasch aus englischen und voxischen Worten murmeln. Sie träumte, ihre Lider zuckten, ihr Gesicht war nass von Tränen, und als ich ihre Wange berührte, stöhnte sie leise und drehte sich auf die andere Seite.

				2.

				Am Tag vor dem geplanten Start der Expedition besuchte ich Isaac Dvali in seinem Krankenzimmer. Oscar bestand darauf mitzukommen. »Ihre Gegenwart hat immer eine messbare Wirkung auf ihn«, erklärte er mir. »Sein Puls schlägt schneller, wenn Sie bei ihm sind. Die elektrische Aktivität in seinem Gehirn nimmt zu und wirkt kohärenter.«

				»Vielleicht hat er einfach nur gerne Gesellschaft.«

				»Niemand sonst hat diese Wirkung auf ihn.«

				»Vielleicht erkennt er mich wieder.«

				»Ganz bestimmt. Auf irgendeine Art und Weise.«

				Isaac hatte große Fortschritte gemacht, und so waren die lebenserhaltenden Apparaturen nach und nach entfernt worden. Außer Hörweite hielt sich immer noch ein Schwarm von Ärzten und Schwestern auf, doch er beachtete sie nicht, sondern sah mich direkt an.

				Das konnte er inzwischen. Die Rekonstruktion von Kopf und Körper war fast abgeschlossen. Das Fleisch auf der linken Schädelseite war noch durchscheinend, und als er den Mund öffnete, bewegte sich das Kiefergelenk wie eine Krabbe in einem milchigen Gezeitentümpel, aber das neue linke Auge hatte seine blutunterlaufene Trübung verloren und arbeitete mit dem anderen zusammen.

				Ich machte einen Schritt auf den Stuhl zu, in dem er saß. »Hey, Isaac«, sagte ich.

				Hinter einem Schleier aus Kapillargefäßen tanzte sein Kiefer den Krabbentanz. »Tu…«, brachte er heraus. »Tu… Tu…«

				»Ja, ich bin es. Turk.«

				»Turk!«, schrie er fast.

				Eine Ärztin flüsterte Oscar etwas zu. Er übersetzte: »Seine Motorik ist schon viel besser, aber die Impulskontrolle lässt noch zu wünschen übrig …«

				»Halt den Mund!«, kreischte Isaac.

				Der Junge war so etwas wie ein »Aufgenommener Halbhypothetischer«, was ihn fast zu einem lebenden Gott machte. Armer Oscar! Wie mochte es sein, mit einer unbeherrschten Gottheit gestraft zu sein?

				»Hey, hier bin ich«, sagte ich. »Direkt vor dir, Isaac.«

				Doch das bisschen Sprechen war schon zu viel gewesen. Seine Lider senkten sich wieder. Die Arme zitterten gegen die Gurte an.

				Ich sah zu Oscar. »Muss er denn unbedingt gefesselt sein?«

				Ein weiterer Wortwechsel mit den Ärzten, dann erwiderte er: »Ich fürchte, ja. Zu seiner eigenen Sicherheit. An diesem Punkt seiner Genesung könnte er sich selbst gefährden.«

				»Was dagegen, wenn ich noch bleibe?«

				Ich hatte die Frage an Isaac gerichtet, aber es war Oscar, der mir einen Stuhl holte. Als ich mich setzte, schweifte Isaacs Blick nervös ab, um mich gleich wiederzufinden. Schwer zu sagen, ob es Angst oder Erleichterung war, die über das bleiche Gesicht huschte.

				»Du musst nicht sprechen«, erklärte ich ihm. Er zitterte gegen die Gurte an.

				»Er reagiert positiv auf Ihre Stimme«, sagte einer der Ärzte.

				Also legte ich los. Eine knappe Stunde redete ich mit Isaac, wobei ich seine gelegentlichen Grunzlaute als Ermutigung betrachtete. Weil ich mir nicht sicher war, was er über Vox oder unseren »Zeitsprung« wusste, redete ich genau darüber: Wie uns der temporale Bogen in der äquatorianischen Wüste aufgegriffen und wie es uns nach zehntausend Jahren nach Vox verschlagen hatte. Wir seien wieder auf der Erde, sagte ich ihm, und Vox habe hier etwas Wichtiges zu erledigen, aber die Erde sei nicht mehr dieselbe …

				Ich konnte mich nicht des Eindrucks erwehren, dass es Oscar lieber gewesen wäre, ich hätte den Mund gehalten. Vielleicht hatte er gehofft, Isaac auf seine Weise und mit seinen Worten einzuführen. Doch die Ärzte waren von Isaacs Reaktionen angetan und Oscar wollte den Jungen nicht wieder provozieren.

				Schließlich war es Isaac, der den Besuch beendete. Sein Blick ging erneut auf Wanderschaft, und seine Lider wurden schwer. Ich nahm das als Fingerzeig. »Du brauchst jetzt Ruhe«, sagte ich. »Ich bin für eine Weile fort, aber ich komme wieder, versprochen.«

				Ich stand auf. Im selben Augenblick begann Isaac zu beben – kein einfacher Tremor, sondern ein ausgewachsener Krampf. Sein Kopf schlug hin und her, und die Augen wölbten sich gegen die papierdünnen Lider. Das Ärzteteam eilte herbei, während ich Platz machte.

				»Turk!«, schrie Isaac. Speichel schäumte auf seinen Lippen. Dann versteifte er sich und verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiß zu sehen war. Doch Lippen, Zunge und Kiefer bewegten sich weiter und formten präzise englische Worte: »Majestätisch! Milliarden unterschiedlichster Komponenten, über die ganze Galaxis verteilt. Sie wissen, dass wir hier sind. Sie kommen uns entgegen.«

				Die Worte, die Oscar benutzt hatte.

				Ich warf einen raschen Blick auf Oscar. Sein Gesicht war fast so bleich wie das des Jungen.

				»Turk!«, schrie Isaac wieder.

				Eine Ärztin presste eine silbrige Röhre an den Hals des Jungen. Sein Körper erschlaffte, seine Augen fielen zu, und der Chefarzt warf mir einen unmissverständlichen Blick zu: Raus! Sofort!

				3.

				Allison begleitete mich zu den Docks, die, geschützt durch eine transparente, osmotische Membran, auf einer Plattform hoch über der Stadt lagen. Ringsherum Soldaten, deren Ausrüstung sich auf dem Deck stapelte. Ockerfarbene Wolken flogen vorüber, düster im schrägen Licht der Sonne.

				Sie umarmte mich zum Abschied. »Komm zurück«, sagte sie und flüsterte mir dann ins Ohr: »Bald.«

				Selbst dieses eine Wort war riskant. Doch sollte das Netzwerk es gehört haben, klang es eher wie der Appell einer Frau an ihren Geliebten, der sich aus ihren Armen befreite.

				Aber das meinte sie nicht. Wir müssen bald handeln, meinte sie, oder wir kommen hier nicht mehr weg.

				Sie meinte: Unser Plan kann jederzeit auffliegen.

				»Das werde ich«, flüsterte ich zurück.

				Und meinte: Ich weiß.
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				SANDRA UND BOSE

				Es war nach zehn, als Sandra ihn endlich erreichte. Als sie Bose erklärt hatte, was passiert war, sagte er, sie solle in der Wohnung bleiben, er würde so schnell wie möglich kommen. Keine halbe Stunde verging, als der Summer der Sicherheitsschleuse betätigt wurde. Sie öffnete und lauschte, bis sie hörte, wie der Lift in ihrem Stockwerk ankam. Sie wartete sein Klopfen ab, bevor sie entriegelte und ihn hereinließ.

				Bose trug Jeans und ein weißes T-Shirt. Er entschuldigte sich, dass er nicht früher zurückgerufen hatte. Ob er Kaffee wolle – sie hatte gerade einen aufgesetzt. Er schüttelte den Kopf. »Was genau hat der Kerl gesagt? Versuch es, Wort für Wort zu rekonstruieren.«

				Die Stimme hatte rau und ein bisschen nasal geklungen, sie schien einem älteren Mann zu gehören. Es war diese schleimige Vertrautheit, die Sandra sofort Angst gemacht hatte. Jemand, der es gut mit Ihnen meint … Nein, ganz bestimmt nicht!

				»Ist es wegen Kyle? Ist er okay?«

				»Er ist wie immer«, sagte die Stimme. »Hirnschaden, hab ich recht? Deshalb wird er ja für den Rest seiner Tage in diesem Gemüseschrank aufbewahrt.«

				»Sagen Sie mir, wer Sie sind, oder ich lege auf.«

				»Das ist Ihr gutes Recht, Dr. Cole, aber noch einmal, ich will Ihnen helfen, also immer schön der Reihe nach. Ich weiß, dass Sie heute Ihren Bruder besucht haben, und ich weiß noch ein paar andere Dinge über Sie. Ich weiß, dass Sie bei der State Care arbeiten. Ich weiß, dass Sie sich für einen Patienten namens Orrin Mather interessieren. Und Sie interessieren sich auch für Jefferson Bose.«

				Sie umklammerte wortlos den Hörer.

				»Nicht dass ich behaupte, Sie würden mit ihm ins Bett gehen. Aber Sie haben bereits eine Menge Zeit mit dem Burschen verbracht, wenn man bedenkt, dass Sie ihn erst vor ein paar Tagen kennengelernt haben. Wie gut kennen Sie ihn eigentlich? Vielleicht fragen Sie sich das einmal.«

				Warum lege ich nicht einfach auf?, dachte sie. Oder war es besser zuzuhören? Dann konnte sie Bose sagen, was der Anrufer gewollt hatte … Sie fühlte sich überrumpelt, versuchte ihre Gedanken zu ordnen. »Wenn Sie mir drohen wollen …«

				»Hören Sie zu! Ich will Ihnen helfen. Und Sie brauchen Hilfe. Sie haben ja keine Ahnung, in was Sie da hineingestolpert sind. Wie viel hat Bose Ihnen über sich erzählt, Dr. Cole? Hat er erzählt, er sei der einzige ehrbare Polizist auf der Gehaltsliste des Houston Police Departments? Er sei daran interessiert, einen Drogenring auffliegen zu lassen? Nun, ich will Ihnen ein anderes Bild von Jefferson Bose zeichnen. Es ist womöglich nicht sehr schmeichelhaft: Ein Mann mit einer schwächelnden Polizeikarriere und beschissenen Aussichten auf Beförderung. Ein Mann, der erfolglos versucht hat, das FBI für seine Theorie über verbotene Chemikalien zu interessieren, die angeblich durch einen lokalen Importeur ins Land kommen. Ein Mann, der rein gar nichts in den Händen hat, um diese Theorie zu stützen, und der gezwungen ist, einen geistig retardierten Nachtwächter als Zeugen vorzuladen. Und lassen Sie mich hinzufügen: ein Mann, der sich nicht scheut, eine State-Care-Ärztin zu verführen, um diese Vorladung durchzuboxen. Sie sollten der Wahrheit ins Gesicht sehen: Sie wurden ausgenutzt.«

				»Scheren Sie sich zum Teufel!«

				»Okay, Sie glauben mir nicht. Na gut. Warum sollten Sie auch? Wir könnten die ganze Nacht streiten. Aber ich habe gesagt, dass ich Ihnen helfen will. Oder Ihnen helfen will, Ihrem Bruder Kyle zu helfen, wenn Sie so wollen. Nun, ich will Officer Bose Gerechtigkeit widerfahren lassen: Er ist kein totaler Versager. Es gibt tatsächlich Leute in Houston, die in den Handel mit lebensverlängernden Medikamenten verwickelt sind. Und ja, der Handel ist illegal. Aber stellen Sie sich doch einmal die Frage – wenn Sie es nicht längst getan haben –, ob es wirklich so furchtbar schlimm ist, was diese Leute tun. Eine Behandlung, die das Leben um dreißig, vierzig Jahre verlängern kann – was ist so verwerflich daran? Was gibt der Regierung das Recht, uns das vorzuenthalten? Weil es schlecht ist für ihre … soziale Planung?«

				»Wenn Sie darauf aus sind …«

				»Ich bitte Sie lediglich, über den Tellerrand zu blicken, Dr. Cole. Sie sind jung, Sie sind gesund, Sie brauchen die marsianische Behandlung nicht – das ist schön. Aber womöglich empfinden Sie anders, wenn die Zeit kommt, da Sie nichts mehr zu erwarten haben als ein Krankenhaus, ein Hospiz oder ein Grab. Okay, nicht jetzt und wahrscheinlich noch lange nicht. Aber irgendwann ist es so weit. Angenommen, man stellt Ihnen eine schlechte Diagnose – nicht erst in Jahren, sondern nächste Woche. Krebs, Stufe vier, man kann nichts mehr für Sie tun. Nun, das besagte Präparat verlängert nicht einfach nur das Leben. Sie leben länger, weil es in Ihnen arbeitet, weil es ständig Ausschau hält nach kranken Zellen, Tumoren und dem ganzen Unrat. Es heilt Ihren Krebs. Wollen Sie jetzt immer noch, dass man dieses Präparat unter Verschluss hält? Was ist Ihnen wichtiger: Ihr Leben oder die sogenannte ›Genomische Sicherheit‹?«

				»Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.«

				»Ich sage, dass Sie jetzt nicht in der Situation sind, in der Sie selbst diese Behandlung brauchen. Ja, dass Sie vielleicht sogar eine unerschütterliche Verfechterin des Standpunktes ›Ich will diese Behandlung unter gar keinen Umständen‹ sind. Aber ich möchte Sie noch einmal darauf hinweisen, diese Behandlung ist ein Heilverfahren. Ein Heilverfahren für Krankheiten, für die es kein anderes Heilverfahren gibt.«

				»Das ist absurd.«

				»Im Gegenteil. Ich habe es selbst erlebt.«

				»Sie sprechen von einer kriminellen Handlung.«

				»Ich spreche von einem Fläschchen mit einer farblosen Flüssigkeit, nicht größer als Ihr Zeigefinger. Bedenken Sie, was dieses Fläschchen für Kyle bedeuten könnte. Sie holen Ihren Bruder aus Live Oaks heraus und verabreichen ihm die Arznei. Er wird eine Weile Fieber haben, aber nach gut zwei Wochen ist er wie neugeboren, das ganze schadhafte Hirngewebe komplett restauriert – zumindest so weit, dass Sie ihm helfen können, sein Leben zurückzugewinnen. Denken Sie an Ihre Verantwortung als Ärztin. Und als Kyles Schwester. Auch mit der besten Therapie, die für Geld zu haben ist, siecht er dahin – Sie wissen das. Was wollen Sie also tun? Lassen Sie ihn sterben? Oder tun Sie das, was andere tagtäglich aus weit egoistischeren Motiven tun? Stellen Sie sich der Frage! Es ist ein konkretes Angebot. Ich halte besagtes Fläschchen in diesem Moment in der Hand. Ich kann es Ihnen anonym und gefahrlos zustellen lassen. Nur Sie und ich wissen davon, sonst niemand. Das alles geht aber nur, wenn Sie aufhören, sich in Dr. Congreves Angelegenheiten zu mischen. Morgen früh stehen Sie auf, fahren zur Arbeit, entschuldigen sich bei Congreve und unterschreiben ein Papier, in dem Sie Orrins Fall wegen Befangenheit niederlegen.«

				Trotz der Hitze, trotz der Schweißperlen, die ihr über die Wangen kullerten, fror Sandra. Die Fenstervorhänge bauschten sich und fielen wieder zurück. Am anderen Ende des Zimmers flackerte der Bildschirm in stummer Hysterie.

				»Ich werde Orrin Mather nicht opfern.«

				»Wer redet denn von opfern? Orrin geht in die State Care. Ist das so schrecklich? Sauberes Wohnen, ein bisschen Aufsicht, nicht mehr im Freien schlafen – das klingt doch ganz ordentlich. Oder glauben Sie nicht an das System, für das Sie arbeiten? Wenn die State Care eine so miese Einrichtung ist, sollten Sie vielleicht Ihre Berufswahl überdenken.«

				Ja, vielleicht sollte sie das wirklich. Vielleicht hatte sie das schon. Vielleicht sollte sie sich das alles überhaupt nicht anhören. »Nennen Sie mir einen Grund, warum ich Ihnen glauben soll?«

				»Weil ich mir die Mühe gemacht habe, Sie anzurufen. Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, ich drohe Ihnen nicht. Ich will einfach nur ein Geschäft mit Ihnen machen. Leider gibt es keine Garantie – aber ist die Zukunft Ihres Bruders das Risiko nicht wert?«

				»Sie sind nur eine Stimme am Telefon.«

				»Gut, ich werde jetzt auflegen. Sie müssen nicht Ja oder Nein sagen, Dr. Cole. Ich möchte nur, dass Sie darüber nachdenken. Wenn Sie zu einem befriedigenden Ausgang in dieser Angelegenheit beitragen, werden Sie dafür belohnt. Belassen wir es dabei.«

				»Aber ich …«

				Klick.

				Das alles erzählte sie Bose. Erstaunlich ruhig – oder vielleicht doch nicht so erstaunlich angesichts der zwei Gläser Wein, die sie sich eingeschenkt und leer getrunken hatte, während sie auf ihn gewartet hatte. Ihre Mutter, die in stressigen Momenten immer ein, zwei Drinks zu nehmen pflegte, hatte diese Wirkung »Dutch Courage« genannt. Sandra blickte flüchtig auf das Etikett der Weinflasche: Napa Valley Courage.

				»Dieser verdammte Mistkerl!«, sagte Bose.

				»Ja.«

				»Er muss dir gefolgt sein. Und er hat seine Beziehungen spielen lassen, um herauszufinden, wen du da besucht hast … Wie hieß das noch?«

				»Live Oaks Polycar Residential Complex.«

				»Wo dein Bruder lebt.«

				»Kyle, ja.«

				»Du hast mir nicht gesagt, dass du einen Bruder hast.«

				»Ja, aber verschwiegen habe ich es dir auch nicht.«

				Er zog die Augenbrauen hoch. »Das habe ich auch nicht angenommen. Ist dir irgendetwas aufgefallen da draußen? Ein fremdes Gesicht, vielleicht ein Auto auf der Straße?«

				»Nein. Nichts.«

				»Und die Stimme?«

				»Er schien mir älter zu sein. Ein bisschen heiser. Aber sonst – nein.« Sie hatte nachgesehen, ob ihr Telefon die Nummer des Anrufers gespeichert hatte. Keine Nummer. »Wieso denkt dieser Mensch eigentlich, dass es sich lohnt, mich zu bedrohen oder zu bestechen? Congreve hat mich bereits ausgebootet. Auf medizinische Entscheidungen im Fall Orrin Mather habe ich null Einfluss.«

				»Du bist nach wie vor ein Risiko. Du könntest zum Beispiel vor Gericht eine Aussage über Congreves Verhalten machen. Oder du könntest mit dem, was du weißt, zu den Behörden gehen.«

				»Aber ohne Orrins Zeugenaussage …«

				»Ich glaube kaum, dass sich diese Leute den Kopf darüber zerbrechen, was er vor Gericht aussagen könnte. Ich glaube, sie zerbrechen sich eher den Kopf darüber, was er im Lagerhaus gesehen hat und wie das FBI auf dieses Wissen reagieren könnte – falls man Orrin frei darüber sprechen lässt. Orrin für unzurechnungsfähig zu erklären, ist nur der erste Schritt. Dann wird man ihn mit Medikamenten vollpumpen und dauerhaft wegschließen. Oder für immer zum Schweigen bringen.«

				»Das können sie nicht machen«, flüsterte Sandra.

				»Ist er einmal interniert, ist alles möglich.«

				Das stimmte. Sandra hatte die Statistiken gesehen. Letztes Jahr hatte es in der hiesigen Verwahreinrichtung sechs tätliche Angriffe gegeben (ganz zu schweigen von den Drogentoten und Selbstmorden). Statistisch gesehen waren die staatlichen Lager relativ sicher, weit sicherer jedenfalls als auf der Straße zu leben. Aber möglich war wirklich alles. Vielleicht wurde sogar nachgeholfen …

				»Wie halten wir sie also auf?«

				Bose lächelte. »Immer mit der Ruhe.«

				»Sag mir, was ich tun kann.«

				»Gib mir Zeit zum Nachdenken.«

				»Viel Zeit haben wir nicht, Bose.« Das Abschlussgespräch mit Orrin sollte am Freitag stattfinden, und Congreve konnte es jederzeit vorverlegen, wenn man ihn unter Druck setzte.

				»Ich weiß. Aber es ist nach Mitternacht, und wir brauchen unseren Schlaf. Ich bleibe – einverstanden?«

				»Klar.«

				»Wenn du möchtest, schlaf ich auf der Couch.«

				»Wag es ja nicht!«

				Während sie am Küchentisch saß und zusah, wie Bose durch das Rührei pflügte, das sie ihm gemacht hatte, dachte Sandra darüber nach, was der anonyme Anrufer über Kyle gesagt hatte.

				»Das Langlebigkeitspräparat«, sagte sie. »Könnte es wirklich jemandem wie meinem Bruder helfen?«

				In dieser Nacht, im Dunkel des Schlafzimmers, hatte sie Bose von ihrem Vater und Kyle erzählt. Er hatte sie in die Arme genommen, und als sie zu Ende erzählt hatte, hatte er geschwiegen und nicht versucht, irgendetwas Tröstendes zu sagen; er hatte sie nur sanft auf die Stirn geküsst, weiter nichts.

				»Das Präparat würde vielleicht die physischen Schäden beheben. Aber es würde nicht wieder den Menschen aus ihm machen, der er einmal war. Es würde weder seine Erinnerungen noch seine früheren Begabungen zurückbringen. Und auch nicht seine Persönlichkeit.«

				Sandra dachte an die Scans von Kyles Gehirn, die ihr der Neurologe in Live Oaks gezeigt hatte: große Bereiche nekrotischen Gewebes, wie die Flügel eines schwarzen Nachtfalters. Selbst wenn diese Bereiche auf wundersame Weise repariert würden, wären sie immer noch leer. Nach der Behandlung wäre Kyle vielleicht trainierbar, ja, vielleicht würde er sogar wieder sprechen lernen – doch er würde nie wieder ganz gesund werden. (Und wenn doch, wäre er nicht mehr Kyle. Aber war das so schlimm?)

				»Und«, fuhr Bose fort, »die Behandlung würde ihn noch in anderer Hinsicht verändern. Hat die Biotechnik einmal die Zellen infiltriert, bleibt sie dort. Für manche Leute ist diese Vorstellung der blanke Horror.«

				»Weil diese Biotechnik ein Ableger der hypothetischen Technologie ist?«

				»Vermutlich.«

				»Wenn es nach Orrins Geschichte geht, haben die Marsianer die Behandlung am Ende abgeschafft.«

				»Nun, was das angeht, ist Orrin so kompetent wie du und ich.«

				»Wir wissen immer noch nicht, wo er sich das Ganze ausgedacht hat.«

				»Nein.«

				»Aber müssen wir es denn wissen? Es gibt nur eins, was wir tun müssen – für seine Sicherheit sorgen.«

				Bose schwieg. Sandra öffnete das Küchenfenster, wollte frische Luft hereinlassen, doch die Brise, die hereinwehte, war heiß und schmeckte leicht metallisch.

				Nach einer Weile sagte Bose: »Ich mache mir Sorgen. Die Sache könnte für dich sehr gefährlich werden.«

				»Ja, ich mache mir auch Sorgen. Aber ich will ihm trotzdem helfen.«

				»Ich habe dich da mit hineingezogen. Tut mir leid. Wenn du nicht tust, was der Anrufer vorgeschlagen hat, bist du so gut wie arbeitslos, nicht wahr?«

				»Könnte man sagen.«

				»Und du bist nicht die Einzige. Ich wurde gestern zu meinem Vorgesetzten gerufen. Er ließ mir die Wahl: Entweder ich halte mich aus allem raus, was in der State Care passiert, oder ich muss Waffe und Marke abgeben.«

				»Du hast aber nicht vor, dich da rauszuhalten, richtig?«

				»Um meine Karriere kümmere ich mich morgen. Erst müssen wir Orrin befreien. Danach kann er mit seiner Schwester untertauchen.«

				»Großartig. Und wie stellen wir das an?«

				Eine weitere Pause. »Du bist dir ganz sicher? Ich meine, du steckst schon tief genug in der Sache.«

				»Sag mir einfach, was ich tun soll.«

				»Nun, das hängt davon ab.« Er musterte sie. »Wärst du bereit zurückzugehen und dich zu entschuldigen, so als wolltest du kooperieren?«

				»Ist das dein Plan?«

				»Ein Teil davon.«

				»Gut, angenommen, ich gehe zurück – was dann?«

				»Du rufst mich an, sobald Congreve Feierabend macht. Wenn ich von dir höre, komme ich zur State Care – und dann holen wir Orrin aus der Isolierstation.«

			

		

	
		
			
				

				14

				TURK

				1.

				Die »Vorausabteilung«, wie Oscar die Expedition nannte, bestand aus fünfzig Leuten. Hauptsächlich Soldaten, aber auch sechs Bürger der Managerklasse und ein zwölfköpfiges Team aus Wissenschaftlern und Technikern. Dazu die Ausrüstung und eine Flugmaschine, die ausreichend Platz bot.

				Allison hatte mir erklärt, dass ein einzelner Pilot mit Netzknotenverbindung diese Maschinen fliegen könne. Die Verbindung öffne dem Piloten sozusagen den Zugang zur Steuerung – der eigentliche Pilot sei die Flugmaschine, ein Verbund aus quasi-autonomen Subsystemen, die die Absichten des Piloten in die Tat umsetzten. Menüs und Displays erschienen auf jeder verfügbaren Oberfläche. In der Kabine gab es etliche virtuelle Fenster nach draußen – eines genau gegenüber der Bank, auf der Oscar und ich saßen.

				Wir sahen nichts als eintöniges, schmutziges Grau, bis wir schließlich landeinwärts flogen und uns dem Queen-Maud-Gebirge näherten. Die höchsten Gipfel ließen noch eine Spur von Vergletscherung erkennen. Das Eis war sauber, durch Verdunstung destilliert aus der Meereskloake, und an den überschatteten Hängen erstrahlte es in klarem Blau.

				Jenseits des windwärtigen Gebirgshangs stießen wir auf starke Bewölkung und Schneeschauer. Ich fragte Oscar, wie gefährlich es sei, unter solchen Umständen zu fliegen. Er sah mich an, als hätte ich etwas Lächerliches gesagt. »Wir sind so sicher wie in Abrahams Schoß«, erwiderte er.

				Er war aus einem anderen Grund angespannt. Generationen hatten in der Erwartung gelebt, Vox werde eines Tages den Hypothetischen begegnen und mit ihnen verschmelzen – und nun war es an Oscars Generation, diese Prophezeiung zu erfüllen. Indem er sich der Expedition angeschlossen hatte, hatte er sich zum Wegbereiter dieser Begegnung gemacht. Das war aus Oscars Perspektive eine wahrlich spektakuläre Fügung – ob zum Guten oder zum Schlechten, würde sich zeigen.

				Wind und Schneeböen begleiteten uns bis zum vorgesehenen Landeplatz.

				So wie die Antarktis jetzt aussah, wäre auf Karten aus meiner Zeit kein Verlass gewesen. Die großen Eisdecken waren schon vor Jahrhunderten weggeschmolzen, und Ross- und Weddel-Meer hatten sich zusammengetan, um die Ost-Antarktis von den riesigen Inseln vor ihrer Westküste zu trennen. Oscar erklärte, unser Landeplatz liege in einer Gegend, die in alten geologischen Befunden als Wilkes-Becken bezeichnet wurde, bei ungefähr 70 Grad südlicher Breite. Eine flache, kiesige Einöde.

				Kaum hatte die Maschine aufgesetzt, rüsteten wir uns für den Ausstieg. Zogen dicke, isolierende Überkleidung an, die uns warm halten sollte, und dicht schließende Masken, die uns mit sauberer Atemluft versorgten. Die Luftschleuse blickte auf eine kahle, aber nicht unbedingt hässliche Landschaft hinaus. Die Antarktis war eine einzige Wüste, doch Wüsten haben nicht selten ihre Schönheit. Ich musste an das äquatorianische Hinterland denken oder an die Wüsten von Utah und Arizona oder an die alten Bilder vom Mars, als er noch nicht terrageformt war. Ja, das Terrain unter uns hätte in seiner steinigen Leblosigkeit gut und gerne auf diesem Mars sein können … Das hiesige Klima, so Oscar, sei relativ trocken und kalt, aber nicht kalt genug, um eine permanente Eiskappe zu bilden. Ein spätsommerlicher Schneefall wie dieser werde bestimmt noch vor Ablauf des Tages weggeschmolzen sein. Der Schnee fiel in Schauern, wehte in Löcher und Vertiefungen und verwischte die Konturen der niedrigen, parallelen Bergrücken, die sich in der Ferne verloren.

				Die Sonne, ein trüber Glutfleck hinter dichten Wolken, stand knapp über dem Horizont. Wir würden noch einige Stunden Tageslicht haben, waren aber auch bestens für die Dunkelheit gerüstet. Die Soldaten luden Hochleistungsscheinwerfer und eine Unmenge anderer Geräte auf Wagen mit großen Rädern und Allradantrieb. Dann formierten sie sich und marschierten los, die Zivilisten im Schlepptau.

				Wir richteten uns nach dem Kompass. Die Maschinen der Hypothetischen waren noch außer Sichtweite. Wir waren ein gutes Stück außerhalb des Umkreises gelandet, der durch den Verlust der Drohnen bestimmt war, und niemand wusste, wie uns das Übertreten dieser Grenze bekommen würde. »Selbstverständlich vertrauen wir den Hypothetischen«, sagte Oscar. »Aber sie haben, wie andere Lebewesen auch, autonome Funktionen. Es können Dinge passieren, hinter denen kein bewusster Willensakt steht, besonders wenn man die unterschiedlichen Größenordnungen von Zeit und Raum bedenkt, in denen die Hypothetischen agieren.« Doch nichts davon schien so real und greifbar zu sein wie das Zerren des Windes an unserer Kleidung, das monotone Knirschen des Kieses unter unseren Füßen und der feine Gestank nach Schwefelwasserstoff, der durch unsere Masken kam.

				Wir waren eine knappe Stunde unterwegs, als uns einer der Techniker mit Blick auf sein Messinstrument Einhalt gebot.

				»Wir sind an der Gefahrengrenze«, sagte Oscar leise. Der Punkt, an dem die Drohnen versagt hatten …

				Drei Soldaten gingen voraus, während der Rest nervös abwartete. Das Schneegestöber hatte sich gelichtet, und man konnte hier und da den Himmel sehen, doch das Tageslicht nahm rapide ab. Die Techniker schalteten zwei Scheinwerfer an und schwenkten sie in Richtung Vorhut.

				Die drei Soldaten blieben in einer bestimmten Entfernung stehen, dann winkten sie uns weiter. Wir folgten in gebührendem Abstand, angekündigt durch zwei tanzende Lichtbalken – sollten die Hypothetischen zufällig Ausschau halten, dann waren wir nicht zu übersehen.

				Aber wir waren bereits ein gutes Stück jenseits der Gefahrengrenze – und nichts war passiert.

				Die Nacht brach herein, die Temperatur fiel. Wir zurrten die Kapuze unserer Spezialmontur fest um die Gesichtsmaske. Der Wind ließ nicht nach, aber das Schneegestöber hörte unversehens auf – und vor uns in der klaren Luft sahen wir schemenhaft die Maschinen der Hypothetischen. Die Techniker beeilten sich, ihre Scheinwerfer auszurichten.

				Wir hatten diese Objekte »Maschinen« genannt, doch am Boden sahen sie eher wie riesige geometrische Festkörper aus. Der nächstgelegene war ein vollkommener Würfel von etwa achthundert Metern Kantenlänge, der sich im Schneckentempo bewegte. Jetzt, wo wir ihm so nahe waren, hatte ich das Gefühl, seine schwerfällige Bewegung unter meinen Füßen zu spüren, ein feiner seismischer Tremor.

				Schweigend näherten wir uns dem gigantischen Objekt; die drei Soldaten der Vorhut schrumpften zu Winzlingen. Das Licht unserer Scheinwerfer kletterte die vertikale Wand empor, eine eintönige Oberfläche, die an Sandstein erinnerte. Die Regelmäßigkeit ließ unwillkürlich an ein absurd großes Gebäude denken, aber eines ohne Fenster und Türen, so rätselhaft wie eine unberührte Pyramide.

				Zunächst staunten wir nur und reckten die Hälse. Dann sagte Oscar, eigentlich müsse man uns längst entdeckt haben. Doch wenn dem so war, fehlte jede sichtbare Reaktion … Nach einer Weile machte sich das wissenschaftlich-technische Team an die Arbeit. Sie setzten die Handscheinwerfer auf Stative; sie packten Sensoren und Aufnahmegeräte aus und verankerten sie im kiesigen, kalten Untergrund. Eine beständig wachsende Zahl greller Lichtbalken machte aus der nächtlichen Wüste ein Patchwork aus Hell und Dunkel.

				Auf der Ebene hinter dem Würfel, über etliche Kilometer verstreut, gab es sechs ähnlich große Objekte, die zwar verschieden, aber ebenso einfach geformt waren: Zylinder, Oktogone, abgeflachte Kugeln und Kegel. Manche hatten die Farbe von Sandstein, wie der Würfel; andere waren schwarz, kobaltblau, obsidianfarben, kadmiumgelb. In jedes der Objekte hätte eine kleine Stadt gepasst, und sie alle krochen im Schneckentempo auf das ferne Gebirge zu – auf das Gebirge und das Meer.

				»Und doch«, sagte Oscar atemlos, »sind diese ungeheuerlichen Objekte nur ein unbedeutender Teil des ganzen Körpers der Hypothetischen.« Das grelle Licht schnitzte Schatten in seine Maske und ließ ihn wie ein furchtsames Tier aussehen, das aus seinem Bau lugte. »Hier lauert die Sünde der Furcht.«

				Und wie sie hier lauerte – hier draußen in der polaren Wüste eines Planeten, der die ersten Menschen hervorgebracht hatte und zum Massengrab weiterer Milliarden Menschen geworden war. Während das wissenschaftlich-technische Team Sensoren und Vermessungsgeräte in Betrieb nahm, ging ich ohne Oscars Erlaubnis (er trippelte hinter mir her) auf ein paar Hundert Meter an den Würfel heran.

				Er war alt. Er war nicht verwittert oder rissig und hätte, nach seinem Aussehen zu urteilen, nur einen Tag oder eine Stunde alt sein können, aber er verströmte Alter – von ihm schien Alter auszugehen wie Kälte von einem Eisfeld. Wenige Zentimeter vor ihm verschwand der dünne Belag aus frisch gefallenem Schnee vom Boden und löste sich in Luft auf.

				»Die Hypothetischen sind unendlich geduldig, Mr. Findley. Sie sind älter als die meisten Sterne am Himmel. Ihren Artefakten so nah zu sein – das ist ein heiliger Moment.«

				Wir trugen alle Headsets. Ich hatte die Lautstärke heruntergedreht – die wenigen voxischen Worte, die ich gelernt hatte, halfen hier nicht viel –, aber horchte auf, als im wissenschaftlich-technischen Team plötzlich ein aufgeregtes Geschnatter losbrach. Zwei Scheinwerferstrahlen schwenkten nach oben.

				Die Strahlen streuten, wie es aussah, an einer bleichen Wolke über dem Würfel. Schnee oder Nebel, dachte ich erst, aber nein – überall sonst war der Himmel klar. Die Wolke schien oben aus dem Würfel zu kommen – auch die anderen, entfernteren Objekte erzeugten ähnliche Wolken, bleiche Schleier, die sanft herunterfielen, obwohl ein Wind wehte, der sie hätte zerstreuen müssen.

				Ich wich instinktiv einen Schritt zurück.

				»Sehen Sie sich das an«, sagte Oscar mit gedämpfter Stimme.

				Auf seinem Arm war etwas gelandet, und er betrachtete es mit Ehrfurcht und Entsetzen. Eine Schneeflocke, dachte ich zuerst. Doch bei näherem Hinsehen war es eher ein winziger, kristalliner Schmetterling: zwei blasse, durchscheinende Flügel, die über einem Körper von der Größe eines Reiskorns schlugen.

				Oscar hob den Arm, sodass wir es besser sehen konnten. Der geflügelte Kristall hatte keine Augen oder Segmente oder sonst irgendeine Gliederung; er war lediglich ein Kringel aus etwas Quarzähnlichem mit Beinen (wenn man so wollte), so fein wie Wimpern, mit denen er sich an Oscars Anzug klammerte. Seine Flügel schlugen gegen den Wind an. Er wirkte so harmlos wie Modeschmuck.

				Die Wolke, die an den Wänden des Würfels herabfiel, bestand aus Heerscharen dieser geflügelten Kristalle – Millionen, vielleicht Milliarden von ihnen.

				Und dann, an der Peripherie des Scheinwerferlichts, begann ein Soldat zu schreien.

				2.

				Die anderen Soldaten reagierten schnell und professionell: Sie packten ihre Handscheinwerfer und winkten die Zivilisten zurück. Sie taten dies, obwohl Hunderte oder Tausende dieser winzig kleinen, kristallinen Schmetterlinge über sie herfielen, ihnen die Sicht raubten, ihre Anzüge bedeckten.

				Die Schmetterlinge ließen sich auch auf mir und Oscar nieder, aber nicht so aggressiv. Wenn ich den Arm schüttelte, ließen sie los und fielen wie betäubt zu Boden. Und wenn ich sie von Oscars Anzug streifte, geschah das Gleiche.

				Dennoch rannten wir. Rannten den Weg zurück, den wir gekommen waren. Vor uns vollführten die Lichtfinger der Handscheinwerfer einen kreisenden, hektischen Tanz, und im Headset hörte ich gebellte Kommandos und Schreie, während uns die kristallinen Artefakte stumm wie Schnee umwirbelten.

				Andere Mitglieder der Expedition fielen zurück; ich bemerkte es, weil ich immer wieder einen Blick über die Schulter warf. Wer stürzte, wurde augenblicklich angefallen, verschwand in einer gläsernen Verwehung, wurde zu einem bleichen Hügel, der sich anfangs noch bewegte, dann aber zur Ruhe kam – und ich begriff, dass diese Männer und Frauen starben.

				Zuerst starben die Techniker. Die Soldaten trugen schwerere Monturen, aber auch sie wurden allmählich dahingerafft. Unzählige Handscheinwerfer lagen am Boden und schickten ihre Lichtstrahlen kreuz und quer über die Ebene.

				Zweimal musste ich stehen bleiben und die Schmetterlinge von Oscars Anzug streifen. Ich war viel zu aufgeregt, um mich darüber zu wundern, warum ich immun gegen sie war. Oscar war es jedenfalls nicht – die feinen, aber rasiermesserscharfen Beinchen hatten seinen Schutzanzug stellenweise zerfetzt, und manche dieser Stellen waren blutig. Ich machte mir Sorgen um seine Gesichtsmaske und die Sauerstoffzufuhr und versuchte die empfindlichsten Stellen zuerst zu säubern. Eine Weile rannten wir Arm in Arm – was die Schwärme offenbar abhielt. Das panische Geschnatter und die Schreie in meinem Headset verebbten, aber die Stille, die darauf folgte, war weitaus schrecklicher. Schwer zu sagen, wie lange oder wie weit wir liefen. Wir liefen, bis wir nicht mehr konnten, bis ich nur noch ein Geräusch hörte: mein stoßartiges Keuchen. Dann spürte ich einen plötzlichen Widerstand – Oscars Arm, der mich zurückzerrte – und dachte: Er hat es nicht geschafft, er hat es …

				Aber so war es nicht. Als ich mich nach ihm umdrehte, sah ich, dass er sauber war: kein Schmetterling auf seinem Anzug. Und obwohl ihm das Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand, machte er einen gefassten Eindruck. »Bleiben Sie stehen«, keuchte er. »Wir sind außer Reichweite. Bleiben Sie stehen, bitte.«

				Ich warf einen Blick zurück.

				Die Scheinwerfer waren noch in Betrieb, im Scherengitter der künstlichen Beleuchtung waren die Maschinen der Hypothetischen deutlich zu sehen. Nichts Menschliches regte sich dort hinten.

				Der Wind blies uns körnigen Schnee um die Füße, und über uns glitzerten die Sterne. Wir standen da und fröstelten, warteten … worauf? Auf einen Nachzügler, der es auch geschafft hatte? Einen weiteren Angriff? Aber da war nichts und niemand mehr.

				Dann, in rascher Folge, erloschen die Scheinwerfer.

				Dank der Signaltracker in unseren Anzügen fanden wir zur Flugmaschine zurück. Der Marsch war lang und beschwerlich gewesen, doch so erschüttert wie wir waren, hatten wir kaum ein Wort gewechselt. In der Nähe der Maschine konnte Oscar endlich eine Verbindung mit Vox-Core herstellen und trat in einen knappen Dialog mit Managern und Militär. Die Ferntelemetrie hatte die entsprechenden Daten längst gesendet, und Vox war bereits fieberhaft mit der Analyse beschäftigt.

				»Wahrscheinlich«, sagte Oscar in das Sprechgerät, »hat unser Erscheinen irgendeinen Abwehrreflex ausgelöst.«

				Schon möglich. Aber ich stammte nicht aus Vox und musste nicht an die Gutmütigkeit der Hypothetischen glauben. Musste keine Ausreden suchen für ein sinnloses Massaker.

				Unsere Flugmaschine ruhte auf der antarktischen Ebene wie die bizarre Hinterlassenschaft eines Gletschers. Ich fragte Oscar, ob er in der Lage sei, die Maschine nach Vox zu fliegen.

				»Aber ja, ich muss ihr nur sagen, sie soll uns heimbringen.«

				»Sind Sie sicher? Sie bluten.«

				Er sah kurz an seiner lädierten Kleidung hinunter. »Das ist nicht so schlimm.«

				Als wir die Luftschleuse passiert hatten, legte er die Montur ab. Sein Oberkörper hatte eine ganze Reihe kleiner Schnitte davongetragen, keiner besonders tief oder lebensbedrohlich. Er zeigte mir, wo die Erste-Hilfe-Ausrüstung zu finden war, und ich gab ihm etwas Blutstillendes auf die Wunden.

				Einige winzige, kristalline Schmetterlinge – tot oder nur leblos – klammerten sich immer noch an seine abgelegten Sachen. Oscar leerte eine Proviantdose aus, pflückte einen der regungslosen Schmetterlinge von seiner Kleidung und ließ ihn in die Dose fallen. Ein Exemplar zur Analyse, sagte er. Dann warfen wir den Rest unserer ramponierten Sachen aus der Luftschleuse.

				»Sie wurden verschont«, sagte Oscar, als wir in der Luft waren und dem programmierten Kurs nach Vox folgten.

				Die Kabine, die auf dem Hinflug voll besetzt gewesen war, war nun grausam leer. Die Luft, unsere Haut, selbst die frische Kleidung stank nach Schwefelwasserstoff.

				»Nein, ich …«

				»Weil man Sie erkannt hat.«

				»Was soll das heißen?«

				»Dass die Hypothetischen ihresgleichen erkennen. Sie sind ein Aufgenommener.«

				»Ich weiß genauso wenig wie Sie, was da passiert ist, und ich bin nicht Isaac – ich habe keine hypothetische Biotechnik in mir.«

				»Mr. Findley, wollen Sie es denn immer noch nicht wahrhaben? Einen temporalen Torbogen zu passieren ist nicht dasselbe wie durch einen gewöhnlichen Torbogen zu reisen. Wir wissen das aus vielen Jahren Feldforschung. Sie wurden nicht konserviert und aufbewahrt wie Tiefkühlgemüse – aller Wahrscheinlichkeit nach wurden Sie aufgrund gespeicherter Informationen wiedererschaffen. Die Rekonstruktion mag für menschliche Augen und Instrumente makellos erscheinen. Aber die Hypothetischen erkennen Sie auf Anhieb als einen der ihren.«

				Ich war zu erschöpft, um mit ihm zu streiten. Oscar klammerte sich an eine der wenigen Erwartungen, die von dieser Begegnung tatsächlich gestützt wurden: dass die Hypothetischen mich erkannt und beschützt hatten. Er glaubte, er hätte nur überlebt, weil ich an seiner Seite gewesen war und ihm geholfen hatte. Ja, er bildete sich allen Ernstes ein, ein dummer, aufsässiger Halbgott hätte ihn gerettet.

			

		

	
		
			
				

				15

				SANDRA UND BOSE

				Sandra kam um die Mittagszeit bei der State Care an. Der Parkplatz wurde von Luftspiegelungen versilbert, und die Luft war zum Schneiden, noch schlimmer als am Tag zuvor, wenn das überhaupt möglich war. Der Wachmann in dem kleinen Kabuff am Eingang – er hieß Teddy – aalte sich in der Brise eines kleinen, hin und her pendelnden Ventilators, sprang aber hastig auf, als er Sandra erkannte. »Dr. Cole! Hi! Es tut mir leid, aber ich habe Instruktionen, Sie nicht durchzulassen …«

				»Schon okay, Teddy. Rufen Sie bitte Dr. Congreve an und sagen Sie ihm, ich würde ihn gern sprechen.«

				»Ja, Ma’am.« Teddy murmelte in einen Handapparat, wartete, murmelte wieder. Dann drehte er sich zu Sandra um und lächelte. »Geht in Ordnung! Dr. Congreve ist in seinem Büro. Ich soll Ihnen ausrichten, Sie möchten auf dem kürzesten Weg zu ihm kommen.«

				»Gehe nicht über Los und ziehe keine zweihundert Dollar ein.«

				»Wie bitte?«

				»Nichts. Danke, Teddy.«

				»Gern geschehen! Schönen Tag noch, Dr. Cole.«

				Congreve stand der Triumph ins Gesicht geschrieben, als Sandra eintrat, aber sie riss sich zusammen, schließlich hatte sie eine Rolle zu spielen – so wie damals auf der Highschool, als sie die Desdemona in Othello gespielt hatte. »Mein edler Vater, ich sehe hier zwiefach geteilte Pflicht …« Nicht, dass sie großes Talent bewiesen hätte.

				»Entschuldigen Sie die Störung, Dr. Congreve.«

				»Ich bin überrascht, Sie zu sehen, Dr. Cole. Sollten Sie nicht den Rest der Woche freinehmen?«

				»Ja. Aber ich wollte mich doch für mein Benehmen entschuldigen und dachte, ich sollte es persönlich tun.«

				»Wirklich? Ein so plötzlicher Sinneswandel?«

				»Ich hatte Zeit zum Nachdenken. Zeit für ein wenig Gewissenserforschung, könnte man sagen. Ich schätze meine Arbeit hier bei der State Care. Und wenn ich zurückschaue, denke ich, ich habe nicht richtig gehandelt.«

				»Inwiefern?«

				»Nun, ich habe meine Befugnisse überschritten. Ich hatte eine Art besitzergreifendes Interesse an Orrin Mather entwickelt und habe Ihnen vermutlich übel genommen, dass Sie den Fall einem anderen Arzt übertragen haben.«

				»Ich habe Ihnen ja erklärt, warum ich das für eine gute Idee hielt.«

				»Ja, Sir, jetzt sehe ich das ein.«

				»Schön. Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen. Es ist Ihnen sicher nicht leichtgefallen. Mich würde allerdings interessieren, was Sie an diesem Patienten finden, Dr. Cole.« Congreve stellte die Fingerspitzen gegeneinander und sah sie mit forschendem Blick an.

				»Ich finde ihn … ungewöhnlich. Wie soll ich es ausdrücken? Zerbrechlich? Verletzlich?«

				»Alle unsere Patienten sind verletzlich. Deshalb sind sie hier. Darum brauchen sie unsere Hilfe.«

				»Ich weiß.«

				»Uns zu sehr mit ihnen zu identifizieren, ist ein Luxus, den wir uns nicht leisten können. Das Beste, was wir den Männern und Frauen in unserer Obhut geben können, ist absolute Objektivität. Das meinte ich, als ich sagte, Ihr Verhalten sei unprofessionell. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«

				»Ja, Sir.«

				»Und verstehen Sie jetzt, warum ich Ihnen vorgeschlagen habe, eine Auszeit zu nehmen? Wenn ein Arzt anfängt, seine eigenen Ängste auf seine Patienten zu projizieren, ist er in der Regel erschöpft oder abgelenkt.«

				»Es geht mir gut, Dr. Congreve, wirklich.«

				»Könnte ich das nur glauben. Gibt es vielleicht irgendetwas in Ihrem Privatleben, das ihre Arbeit beeinflusst?«

				»Nichts, womit ich nicht fertig würde.«

				»Bestimmt nicht? Wenn Sie darüber reden wollen, ich höre Ihnen gerne zu.«

				Gott behüte! »Danke. Nein, es ist nur …« Sie seufzte. »Ehrlich, das Wetter bringt mich um. Meine Klimaanlage ist kaputt, und ich habe seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen. Und ja, die Arbeit ist auch ein bisschen viel gewesen.«

				»Das geht uns allen so. Nun, ich bin froh, dass Sie sich mir doch noch anvertraut haben … Sind Sie wirklich fit genug, wieder an Ihre Arbeit zu gehen?«

				»Ja, Sir. Absolut.«

				»Ich kann nicht behaupten, dass wir Sie nicht brauchen könnten. Wie wäre es, wenn wir das Pensum für die nächsten zwei Wochen kürzen? Sie könnten zum Beispiel Dr. Fein betreuen – er kann von Ihrer Erfahrung nur profitieren.«

				»Gerne.«

				»Aber Finger weg vom Mather-Fall.«

				Sie nickte.

				»Was das angeht, weht uns der Wind ins Gesicht. Ich brauche etwas Formelles von Ihnen, aus dem hervorgeht, dass Sie die Akte freiwillig an Dr. Fein übergeben haben. Lässt sich das machen?«

				Sie tat überrascht. »Ist das wirklich nötig?«

				»Eine reine Formalität.«

				»Wenn Sie meinen, es wäre hilfreich, setze ich natürlich so ein Schreiben auf.«

				»Gut. In Ordnung, Dr. Cole, nehmen Sie den Rest des Tages frei und kommen Sie morgen früh wieder.« Er lächelte. »Aber pünktlich.«

				»Ja, Sir.«

				»Und vergessen wir die Querelen.«

				Wohl kaum. »Danke, Sir. Eigentlich hatte ich gehofft, ich könnte den Rest des Tages in meinem Büro verbringen. Ich will keine Befragungen durchführen, aber ich muss noch vier oder fünf Fallberichte aufarbeiten.«

				Congreve sah sie forschend an. »Ich denke, das geht in Ordnung.«

				»Danke.«

				»Keine Ursache. Ich muss sagen, ich weiß Ihre Haltung zu schätzen. Solange es dabei bleibt, sollten wir gut miteinander auskommen.«

				»Das hoffe ich auch.«

				Sandra ging in ihr Büro und fuhr ihren Computer hoch. Sie fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Sie blickte auf die Uhr. Wenn Congreve keine Besprechung oder Vorstandssitzung hatte, war er in der Regel bis spätestens sechs aus dem Haus. Sie ging ihre Dateien durch und löschte alles Persönliche. Sie war überrascht, wie weit sie sich schon von der State Care entfernt hatte – als seien diese Jahre bereits zu einem einzigen unscharfen Bild verblasst, dem Bild auf einer antiken Postkarte.

				Als sie damit fertig war – es dauerte nicht lange –, zog sie einen Ausdruck von Orrins Dokument aus ihrer Tasche und begann zu lesen. Wie üblich warf der Text mehr Fragen auf, als er beantwortete.

				Um halb vier stand sie auf und streckte sich. Dann machte sie die Tür auf und erschrak: Auf der anderen Seite des Flurs saß Jack Geddes auf einem Stuhl und summte vor sich hin.

				»Hey, Jack«, sagte sie. »Bewachst du jetzt die Mediziner?«

				»Ich halte bloß die Augen offen.« Er grinste schief und unaufrichtig.

				»Auf Anweisung von Dr. Congreve?«

				Das Grinsen verschwand. »Ja, aber …«

				»Verstehe. Mach dir keinen Kopf. Ich bin gleich wieder da.«

				»Mir egal, was Sie tun, Dr. Cole.« Doch sein Blick folgte ihr zur Toilettentür und kurz darauf von dort wieder zur Bürotür.

				Zurück im Büro nahm Sandra Notizblock und Stift zur Hand und schrieb in die oberste Zeile: FRAGEN.

				Dann hielt sie inne, knabberte an dem Stift und sammelte ihre Gedanken.

				Betreff: Orrin-Mather-Dokument

				1.	Hat Orrin das geschrieben? Und wenn nicht, wer dann?

				Sie hatte eine Idee. Sie rief eine Suchfunktion auf und trug Textstellen aus dem Dokument ein. Keine brauchbaren Treffer. Was nur bewies, dass der Text, wenn er außerhalb von Orrins Schreibheften existierte, nicht ins World Wide Web gestellt worden war; ein positives Ergebnis wäre signifikant gewesen, ein negatives bewies überhaupt nichts.

				2.	Handelt es sich um etwas Ausgedachtes oder um eine Wahnvorstellung?

				Eine Frage, die sich ohne Kontakt zu Orrin nicht beantworten ließ. Bose hatte erwähnt, dass später im Dokument etwas über das Findley-Lagerhaus stehe, was nahelegte, dass Orrin der Geschichte zumindest ein paar eigene Worte hinzugefügt hatte. Und was zur nächsten Frage führte:

				3.	Gibt es wirklich einen Turk Findley, und wenn ja, was hat er mit dem Findley zu tun, der das Lagerhaus betreibt?

				Sie schlug im Telefonbuch von Houston und Umgebung nach und fand eine Unmenge Findleys, aber keinen zwischen Tomas und Tyrell. Auch keine T. Findleys.

				4.	Gibt es wirklich eine Allison Pearl?

				Wenn es nach Orrins Dokument ging, hatte Allison Pearl in Champlain, New York, gelebt. Sandra kam sich ziemlich bescheuert vor, als sie ein Telefonverzeichnis von Champlain aufrief. Es gab fünf Pearls. Drei waren alleinstehend, aber kein Pearl mit A. oder Allison. Zwei waren Ehepaare, die unter dem männlichen Namen aufgeführt wurden: Mr. und Mrs. Harvey Pearl und Mr. und Mrs. Franklin W. Pearl.

				Zweimal klappte sie ihr Handy auf und zu, bevor sie den Mut aufbrachte, eine der Nummern einzutippen. Idiotisch, dachte sie. Sie hätte ebenso gut Huckleberry Finn oder Harry Potter anrufen können.

				Beim vierten Klingeln hob Harvey Pearl ab. Er war freundlich, aber verwirrt. Nein, keine Allison hier. Sandra entschuldigte sich hastig und legte auf. Sie spürte, wie sie rot im Gesicht wurde.

				Ein Anruf noch, dann konnte sie das Ganze vergessen.

				Diesmal war es Mrs. Franklin Pearl, die abhob, eine jüngere und freundlichere Stimme. Sandra fragte kleinlaut, ob sie Allison sprechen könne.

				»Äh – darf ich fragen, wer anruft?«

				Sandras Puls ging schneller. »Naja, ich weiß nicht einmal, ob ich die richtige Nummer gewählt habe … Ich versuche, eine alte Freundin namens Allison Pearl ausfindig zu machen. Sie soll zuletzt in Champlain gewohnt haben, also …«

				Mrs. Pearl lachte. »Ja, hier ist Champlain, und der Name stimmt auch. Aber ich bezweifle, dass Allison Ihre alte Freundin ist. Es sei denn, Sie kennen sich aus der Grundschule.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Allison ist erst zehn Jahre alt, meine Liebe. Und sie hat keine erwachsenen Freunde.«

				»Ach so. Tut mir leid …«

				»Sie muss allerdings ziemlich beliebt sein, die Allison, nach der Sie suchen. Vor Kurzem hat sich noch jemand nach ihr erkundigt. Ein Mann, angeblich von der Polizei in Houston.«

				Ach! »Hat er seinen Namen genannt?«

				»Ja, aber er will mir nicht mehr einfallen. Jedenfalls habe ich ihm dasselbe gesagt wie Ihnen: Tut mir leid, aber unsere Allison ist es nicht. Viel Glück bei Ihrer Suche.«

				»Vielen Dank«, sagte Sandra.

				Eine Belegschaftskonferenz – Sandra war nicht eingeladen – hielt Congreve ungewöhnlich lange im Gebäude. Dann, auf dem Weg nach draußen, klopfte er bei ihr. »Es ist nach sieben, Dr. Cole.«

				»Bin auf der Zielgeraden.«

				»An das Schreiben gedacht, um das ich Sie gebeten habe?«

				»Ist morgen früh auf Ihrem Schreibtisch.«

				»Schön.«

				Sie warf einen Blick in den Flur, als er ging. Dort saß immer noch Jack Geddes, den Stuhl auf die Hinterbeine gekippt, und summte vor sich hin. Sie lauschte, bis Congreves Schritte im Korridor verklungen waren. Die State Care hatte auf Nachtschicht umgeschaltet. Die meisten aus der Tagesschicht waren fort, und die Patienten der offenen Abteilung waren aus der Kantine zurück, einige saßen im Gemeinschaftsraum und sahen fern. Unten am Haupteingang lachten ein paar Pfleger.

				Sandra schloss die Tür und ging an ihren Schreibtisch zurück. Dann klappte sie ihr Handy auf und wählte Boses Nummer.
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				TURK

				1.

				Da sie eine Kontamination befürchteten, verordneten sie Oscar und mir eine achttägige Quarantäne. Doch weder unsere Physis noch unsere Psyche gaben Anlass zur Sorge, obwohl das noch lange kein Beweis war, denn hypothetische Nanotechnik war durchaus imstande, sich vollkommen unsichtbar zu machen. Doch wir erwiesen uns als durchweg sauber, und die Probe, die wir mitgebracht hatten – der kristalline Schmetterling in dem quasi-hermetischen Behältnis –, gab keinen Mucks von sich.

				Die Nachricht über das, was im Wilkes-Becken geschehen war, verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Die kollektive Trauer um die getöteten Soldaten, Wissenschaftler und Techniker stand den Ärzten und Oscar ins Gesicht geschrieben. Ich fragte ihn, wie es ist, eine Emotion zu empfinden, die von allen Bürgern der Stadt nicht nur geteilt, sondern noch verstärkt wurde.

				»Es tut furchtbar weh«, erwiderte er. »Aber das ist immer noch besser, als allein zu sein. Nach dem Angriff, der den Coryphaeus lahmgelegt hatte, war es einfach unerträglich – so viele Tote und keine Möglichkeit, die Trauer zu teilen.«

				Uralte Wörterbücher erklärten das lateinische »coryphaeus« aus dem griechischen »koryphaios« (der Chorleiter). Auf Vox bezeichnete »Coryphaeus« die Verschachtelung aus Feedbackschleifen und funktionalen Algorithmen, die den In- und Output aller neuralen Knoten regulierte. Der Coryphaeus war sozusagen das Herz des Netzwerks; Allison hatte ihn »das Parlament aus Liebe und Gewissen« getauft.

				Individueller Gram – oder Schuld oder Liebe – waren fundamentale, charakteristische Bestandteile des menschlichen Lebens, zumindest waren sie das gewesen. Wir hatten sie die längste Zeit unseres Daseins als Spezies ertragen. Ich fand es interessant, diese Last auf eine Weise miteinander zu teilen, die den Schmerz linderte, und vielleicht hatte die Bereitschaft des voxischen Volkes, das Leid aller zu schultern, ja wirklich etwas Bewundernswertes. Aber der Preis für diese Erleichterung war die individuelle Freiheit.

				Ich versuchte Oscar den Eindruck zu vermitteln, dass ich Anteil nahm und wissbegierig war. Auch das war Teil des Plans.

				Gleich nachdem man uns aus der Quarantäne entlassen hatte, ging ich zu der Wohnung, die ich mit Allison teilte. Als die Tür aufglitt, kam sie auf mich zugelaufen und fiel mir schaudernd um den Hals.

				Wir mussten uns alles verkneifen, was wir uns zu sagen hatten, und begnügten uns mit einigen befangenen verbalen Zärtlichkeiten. Wir stellten uns in der Küche eine Mahlzeit zusammen, dann griff Allison (ungeschickt, weil mithilfe einer manuellen Fernsteuerung) auf eine Videoeinspielung zu, dem hiesigen Äquivalent einer Nachrichtensendung. Die Aufnahmen der Expedition liefen in einer Endlosschleife, und zwar in Zeitlupe, sodass man meinen konnte, einem Unterwasserballett beizuwohnen. Die gläsernen Schmetterlinge fielen aus dem Nachthimmel und hefteten sich wie tödliche Schneeflocken an die Soldaten und Zivilisten; die menschlichen Gestalten waren erst starr vor Staunen, dann zuckten und ruckten sie wie betrunkene Marionetten, während sie systematisch umgebracht wurden.

				Nach zwei Zyklen bat ich Allison die Einspielung abzuschalten.

				Bei Tagesanbruch hatte man eine Drohne ausgeschickt, die den Ort der Katastrophe aus sicherem Abstand aufnahm. Doch es gab keinerlei Anzeichen, dass hier etwas Ungewöhnliches passiert war: keine Leichen, keine Gerätschaften, keine kristallinen Insekten. Nichts als die gewaltigen und teilnahmslosen Maschinen der Hypothetischen, die geduldig durch die antarktische Wüste krochen.

				2.

				Bald, hatte Allison oben bei den Docks geflüstert – und das bedeutete, dass ich, unabhängig davon, was im Wilkes-Becken geschehen war, weiter um Oscars Vertrauen werben musste. Ich verabredete mich mit ihm auf einer Plattform, die den zerbombten Sektor von Vox-Core überblickte; ich wollte sehen, wie weit der Wiederaufbau gediehen war. Ich verließ frühzeitig die Wohnung und machte absichtlich einen Umweg.

				Anfangs hatte ich Vox-Core für monolithisch gehalten, doch je besser ich die Stadt kennengelernt hatte, desto mehr war ich von dieser Ansicht abgerückt. Oscar zufolge gab es fünf Elemente voxischer Stadtarchitektur: Terrassen, Zonen, Umfriedungen, Ebenen und Stufen (wobei alle fünf Begriffe präzise definiert waren). Während ich an diesem Morgen zu Fuß und per Transfer unterwegs war, durchquerte ich drei Terrassen und eine Umfriedung und konnte von einer Brücke aus, die zwei Stufen überspannte, einen Blick auf eine Ebene werfen. Vox-Core kannte keine Jahreszeiten, nur einen künstlichen Zyklus von sechzehn Stunden Tag und acht Stunden Nacht, wobei jeder Sektor sein eigenes, veränderliches Tageslicht hatte. Ich überquerte eine Terrasse, deren Licht so diffus war, wie ich es von regnerischen Tagen kannte, und spazierte durch eine Umfriedung mit einer punktförmigen Lichtquelle so hell wie die Mittagssonne. Bei Einbruch der Nacht glitzerten die bewohnten Hänge wie getrennte Städte, während sich die bewaldeten und grasbewachsenen Ebenen schlafen legten.

				Als ich den zerstörten Sektor der Stadt zum letzten Mal besucht hatte, war er ein unbegehbarer Trümmerhaufen gewesen. Inzwischen hatte man den größten Teil der Trümmer eingesammelt und recycelt oder ins Meer geworfen. Die verbliebene Strahlung hatte man, wie Oscar es nannte, »chelatiert« – eine Technik, die mir fremd war –, und der Wiederaufbau ging zügig voran. Den Hauptkrater hatte man allerdings nicht aufgefüllt, er sollte als Gedenkstätte erhalten bleiben; der Rand war bereits mit neuen Hängen und Landschaftsterrassen befestigt.

				Wir trafen uns in einer Art Arbeiterkantine, die besagten Sektor überblickte. Das Essen war gut, aber die Portionen waren klein: Die Lebensmittel waren knapp geworden, seit man die Farmer dezimiert hatte.

				Wir sprachen über Allison. Ich sagte, dass ich mir Sorgen um sie mache; ihre depressiven Schübe würden immer schwerer und immer dichter aufeinanderfolgen. Ich erwähnte ihre Weinkrämpfe, ihre regelmäßig wiederkehrenden, lähmenden Angstzustände.

				»Das war vorauszusehen«, erwiderte Oscar. Er starrte von unserem Tisch aus über eine niedrige Wand in den Krater. Unter uns und achteraus schnitten Bauroboter Schaumgranitpfeiler für eine neue Terrasse zu. »Tatsache ist, sie ist nicht Allison Pearl – auch wenn ein Teil ihres Verstandes hartnäckig das Gegenteil behauptet. Und der Konflikt gefährdet ihre körperliche und seelische Gesundheit.«

				»Sie will einfach nur diese Frau sein.«

				»Allison Pearl ist reine Illusion, nichts als Schlussfolgerung, Synthese und Referenzdaten. Treyas Einbildung, sie sei Allison Pearl, ist ein Symptom ihres Trennungstraumas, das sie davongetragen hat, als man ihr die Verbindung zum Netzwerk geraubt hat. Ich weiß, dass Sie mit ihr sympathisieren, und ich weiß auch, warum. Sie ist ein Brückenschlag in Ihre Vergangenheit. Und genau das sollte sie ja auch sein. Das war der Hauptgrund, warum wir diese Impersona installiert haben. Aber sie ist keine Zeitreisende aus dem 21. Jahrhundert, Mr. Findley.«

				»Ich weiß, aber …«

				»Aber?«

				»Ihre Feindseligkeit Vox gegenüber scheint ziemlich authentisch.«

				Er zuckte mit den Achseln. »Man kann es ihr nicht verdenken. Die Impersona in ihren Neokortex einzupflanzen, war von Anfang an umstritten, auch wenn niemand mit einem längeren Netzwerkausfall gerechnet hat. Das hat die Pflanze zum Wuchern gebracht. Aber Treya muss sich dem Problem stellen. ›Allison Pearl‹ ist instabil. Treya braucht dringend einen neuen Netzknoten.«

				Ich nickte, als seien wir uns in diesem Punkt einig. Im Krater demontierten Maschinen, die aussahen wie Tausendfüßler, die Elemente einer beschädigten Umfriedung. Ich fragte Oscar, ob es sinnvoll sei, das Viertel wiederaufzubauen, wo doch die Maschinen der Hypothetischen unterwegs seien, um uns alle in die himmlische Gemeinschaft aufzunehmen.

				»Niemand weiß, was die Gemeinschaft mit den Hypothetischen konkret bedeutet. Ohne Frage werden wir alle verwandelt sein – spirituell, intellektuell, physisch. Aber wer sagt, dass wir dann keine Stadt mehr brauchen?«

				»Und Sie haben keine Angst davor?«

				»Als Individuum sicher. Aber als Kollektiv sind wir mutiger.«

				»Es tut mir leid, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie das ist – der Knoten, das Netzwerk, der Coryphaeus …«

				»Wie sie funktionieren, habe ich Ihnen beschrieben.«

				»Subjektiv, meine ich. Wie fühlt sich das an?«

				»Wenn Sie das Implantat meinen, die Operation ist …«

				»Nicht die Operation, Oscar! Wie es sich mit Drähten im Kopf lebt.«

				»Aha. Nun, da sind keine Drähte. Es sind Kernspindeln aus künstlichem Nervengewebe und Opsin-Proteinen.« Er hob die Hände, um meine Einwände abzublocken. »Nein, ich habe schon verstanden. Alles, was ich dazu sagen kann, ist: Es fühlt sich überhaupt nicht an. Natürlich wurde mein Knoten schon direkt nach der Geburt implantiert, aber ich kann Ihnen schildern, wie es war, als das Netzwerk zusammenbrach, wenn Ihnen das hilft.«

				Ich nickte. Die Terrasse vibrierte unter den Bauarbeiten. Die Luft roch nach Granitstaub.

				»Es ist, als würde man einen Sinn verlieren. Wie eine schleichende Erblindung. Der Netzknoten erleichtert zum Beispiel die Kommunikation. Selbst in einer simplen Unterhaltung hilft uns das limbische Interface, Feinheiten wahrzunehmen und zu deuten, die uns sonst entgehen würden – immer vorausgesetzt, alle Beteiligten haben das Interface. Verzeihen Sie, wenn es verletzend klingt, aber uns kann eine Person ohne Netzknoten stumpfsinnig, ja, manchmal fast schwachsinnig vorkommen.«

				»Eine Person wie ich zum Beispiel.«

				Er lächelte. »Ich habe gelernt, Zugeständnisse zu machen.« Das war Oscars Humor – spitz wie ein Pfeil.

				»Aber irgendwann ergibt sich doch so etwas wie ein emotionaler Konsens. Wie hab ich mir das vorzustellen?«

				»›Emotional‹ ist vielleicht irreführend. Es ist viel subtiler. Zugegeben, ein rationales Urteilsvermögen besitzt der Coryphaeus nicht, aber bedenken Sie, wie sehr bei uns das Unbewusste ins Rationale hineinspielt. Treffen wir beide nicht häufig Entscheidungen auf Basis moralischer Intuition, Mr. Findley? Wir nennen das ›Gewissen‹. Gewissensentscheidungen haben wenig mit der denkenden Vernunft gemein – was nicht heißt, das Gewissen wäre unvernünftig oder unlogisch. Angenommen, Sie sehen, wie ein Mann ertrinkt, und Sie schwimmen hinaus, um ihn zu retten – überlegen Sie da lange? Machen Sie erst eine Risiko-Nutzen-Analyse? Wohl kaum. Sie identifizieren sich instinktiv mit dem Ertrinkenden und handeln, Sie fühlen seine Not als wäre es die Ihre und Sie wollen trotz Ihrer eigenen Ängste diese Not lindern. Und wenn Sie nicht handeln, weil Ihre eigenen Ängste Sie daran hindern, fühlen Sie sich schuldig oder haben ein schlechtes Gewissen. Das ist kein triviales Phänomen. Gewissensentscheidungen haben Regierungen gestürzt und Weltreiche erschüttert – auch zu Ihren Zeiten.«

				»Und dazu brauchten wir weder Netzknoten noch Netzwerke.«

				»Richtig. Aber ebenso richtig ist, dass auf das individuelle Gewissen kein Verlass ist. Ein Individuum kann sich einreden, dass das Richtige das Falsche ist. Oder es weiß wirklich nicht, was richtig oder falsch ist.«

				»Wir sind beide nicht unfehlbar, Oscar.«

				»Aber wenn ich mein Gewissen mit tausend und mehr anderen Gewissen abstimmen kann, wird ein Irrtum unwahrscheinlicher und Selbsttäuschung beinahe unmöglich. Das verdanken wir dem Coryphaeus.«

				Er hatte mir reinen Herzens ein Lehrbuch-Argument für die limbische Demokratie geliefert. Aber meine Frage hatte er nicht beantwortet. »Ich wollte gar nicht wissen, wofür die Vernetzung gut ist. Ich wollte wissen, wie sie sich anfühlt.«

				Er dachte kurz nach. »Nehmen Sie die aktuelle Lebensmittelrationierung. Historisch hat Rationierung immer den Schwarzhandel heraufbeschworen, Hamstern und sogar gewaltsamen Widerstand, richtig? Doch Sie finden nichts dergleichen in Vox. Nicht weil wir Heilige sind, sondern weil unser kollektives Gewissen stark genug ist, um diese Auswüchse zu verhindern. Die Summe unserer besten Instinkte – was nur ein anderer Name für den Coryphaeus ist – weiß, dass die Rationierung unumgänglich und fair ist. Und daher empfinden wir als Individuen, dass die Rationierung unumgänglich und fair ist.«

				»Das klingt trotzdem nach Zwang.«

				»So? Haben Sie jemals bei einem Nachbarn eingebrochen und ihn bestohlen?«

				»Nein.«

				»Haben Sie es gelassen, weil Sie gezwungen wurden oder weil Sie wussten, dass es falsch war? Nur Sie allein kennen die Antwort, doch ich muss annehmen, dass Sie es deshalb nicht getan haben, weil Sie sich sonst zutiefst geschämt hätten – weil Sie nicht mehr in den Spiegel hätten blicken können oder in die Augen Ihrer Mitmenschen. Nun, so würde es mir ergehen, wenn ich mich am Schwarzhandel mit Lebensmitteln beteiligen würde. Und ich bin mir absolut sicher, dass es den anderen genauso erginge.«

				Er ahnte ja nicht, wie oft ich nicht mehr in den Spiegel hatte blicken können, doch es ging mir um etwas anderes: »Was, wenn der Konsens falsch ist? Das Gewissen ist nicht unfehlbar, auch wenn man es multipliziert.«

				»Vielleicht nicht unfehlbar, aber verlässlicher.«

				»Ich bin neu hier, Oscar, und Kritik steht mir nicht zu, aber ich war Zeuge, wie eine Unmenge Farmer bei dem Aufstand getötet wurden. Ihr habt keine Gefangenen gemacht. Ihr habt die Überlebenden ihrem Schicksal überlassen. Ist euer kollektives Gewissen damit einverstanden?«

				»Diese Entscheidungen wurden getroffen, als das Netzwerk zusammengebrochen war. Wäre der Coryphaeus intakt gewesen, hätten wir uns womöglich anders verhalten.«

				»Und wie steht es mit den Farmern, die ihr als Leibeigene haltet? Nach den Geschichtsbüchern macht ihr das schon seit Jahrhunderten so.«

				»Ich will nicht darüber debattieren, warum wir tun, was wir schon so lange tun. Ich gebe zu, dass es sich dabei um einen Kompromiss handelt, bei dem mir nicht wohl ist. Und Sie haben natürlich recht, wir sind nicht moralisch unfehlbar. Das behauptet auch niemand. Aber vergleichen Sie unsere Geschichte mit der Geschichte irgendeiner anderen Nation oder Kultur – Opfer für Opfer, Ungerechtigkeit für Ungerechtigkeit. Vergleichen Sie.«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob Sie das wirklich wollen – angesichts der Tatsache, dass wir hier über einem Bombenkrater sitzen.«

				»Nun, das passiert, wenn eine kortikale Republik ihrer radikalen bionormativen Ideologie huldigt. Vernunft brütet mehr Ungeheuer aus als das Gewissen, Mr. Findley.«

				Schon möglich. Ich ließ ein paar Sekunden verstreichen. »Noch mal zu Allison«, sagte ich dann. »Wenn Treya sich operieren lässt, hat ihr Leiden dann ein Ende?«

				»Es könnte eine Weile dauern, bis sie sich wieder akklimatisiert hat.« Oscar sah mich forschend an. »Aber die Konflikte, die ihr so zusetzen, wären aus der Welt.«

				Weiße Staubfahnen stiegen aus dem Krater und strebten Filtern im künstlichen Himmel entgegen. Fernes Hämmern drang herüber. Mir war, als baute ich so systematisch an einer Täuschung wie diese Maschinen an neuen Stufen und Terrassen. Und nun arbeitete ich am zentralen Pfeiler dieser Täuschung.

				»Ich will ihr helfen«, sagte ich.

				Oscar nickte ermutigend.

				»Das ist nicht einfach für mich. Aber ich habe nachgedacht, seit wir da draußen in der Einöde waren.«

				»Ja?«

				»Ich bin nicht freiwillig hier. Hätte ich gewusst, was ich jetzt weiß, hätte ich wohl eher den Ring bereist und mir die Mittleren Planeten angesehen.«

				»Ich verstehe.«

				»Aber das geht nicht. Ich kann nicht ungeschehen machen, was geschehen ist, und ich kann auch nicht die Zukunft ändern. Ich lebe hier – und hier werde ich sterben.«

				Oscars Augen wurden schmal.

				»Und ich lebe hier mit Allison. Aber ich kann nicht mitansehen, wie sie leidet.«

				»Es gibt nur eine Möglichkeit …«

				»Sie muss das Implantat akzeptieren.«

				»Wenn jemand sie überzeugen kann, dann sind das Sie, Mr. Findley.«

				»Sie sind ein Optimist, Oscar. Aber ich will es versuchen.«

				Seine Miene war undurchsichtig, berechnend, der Ausdruck eines Spielers, der eine Wette überdenkt. Vorsichtig sagte er: »Wir haben ihr die Allison-Impersona verschafft, damit sie zu Ihnen eine Beziehung aufbaut. Sie sind der Grund, warum sie sich an Allison klammert. Und Sie könnten der Grund sein, warum sie Allison aufgibt.«

				Unten im Krater begannen Roboter Eisenträger zu schweißen; wie Sternschnuppen stieben die Funken von ihren Fingern.

				»Vielleicht mache ich ja den Anfang«, sagte ich. »Und lasse mich freiwillig operieren.«

				Jetzt wurden Oscars Augen ganz weit. Und dann stahl sich ein Lächeln in sein Gesicht.
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				SANDRA UND BOSE

				Bose rief sie an, während er auf den Parkplatz einbog. Sandra packte alles, was sie nicht im Büro zurücklassen wollte – unter anderem ein paar Gigabyte an Dateien und ein Foto von Kyle, als er noch gesund war – in ihre Tasche, dann verließ sie das Zimmer.

				Jack Geddes saß immer noch im Flur und hielt Wache. Er stand auf, als er sie sah. »Sie machen Schluss, Dr. Cole?«

				»Gute Nacht, Jack«, sagte sie nur und schlug den Weg zum Hauptfoyer ein. Er sah ihr nach und winkte, als sie um die Ecke bog – er war ohne Frage glücklich, nicht mehr den Aufpasser spielen zu müssen.

				Dank Uniform und Dienstmarke konnte Bose ungehindert die Wache passieren, die an der Aufnahme postiert war. Die nächste Hürde war die diensthabende Nachtschwester vor der geschlossenen Abteilung. Sandra ging voran.

				Sie kannte die Nachtschwester nicht persönlich. Sie hieß Meredith – der Nachname wollte Sandra nicht einfallen, und auf dem Namenschild stand auch nur MEREDITH – und schien Mitte fünfzig zu sein mit einer Mit-mir-ist-nicht-gut-Kirschen-essen-Miene, die ihr so auf den Leib geschrieben war, als sei sie damit zur Welt gekommen. Als sie Sandra und Bose kommen sah, trat sie hinter der Theke hervor und versperrte ihnen resolut den Weg, doch bevor sie etwas sagen konnte, händigte Bose ihr ein Standardformular aus, das er selbst ausgefüllt haben musste und das die Übergabe des Patienten an den nächsten Verwandten regelte. Meredith las stirnrunzelnd.

				»Machen Sie einfach die Tür auf, Ma’am«, sagte Bose. »Es ist schon spät, und ich möchte den Gefangenen noch heute seiner Familie zuführen.«

				»Gefangener mag angehen, aber er ist nicht Ihr Gefangener, noch nicht jedenfalls. Und ja, es ist spät – warum kommen Sie erst jetzt?«

				Sandra ergriff die Initiative: »Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet. Ich bin Dr. Cole. Sie haben recht, die Zeit ist ungewöhnlich, um einen Patienten abzuholen, aber bitte haben Sie Verständnis. Ich werde die Übergabe abzeichnen.«

				Meredith zögerte. Es hieß, die Nachtschwestern würden ihre Abteilungen wie private Lehnsgüter führen, und es war nicht zu übersehen, dass Meredith diesen Eingriff in ihr Reich missbilligte. »Okay, Dr. Cole, aber dieser Orrin Mather unterliegt einem besonderen Protokoll, und ich kann auf seiner Karte nichts finden, was Sie als berichterstattende Ärztin ausweist. Was ich sehr wohl finde, ist eine Notiz von Dr. Congreve, dass Sie vor ein paar Tagen von diesem Fall abgezogen wurden.«

				»Finden Sie irgendetwas auf dieser Karte, das Sie berechtigt, einer State-Care-Ärztin und einem Officer des Houston Police Departments den Zutritt zu dieser Abteilung zu verwehren? Sie stellen meine Geduld auf die Probe, Meredith.«

				Mit funkelnden Augen langte Meredith nach dem Schalter, der die Tür entriegelte. Doch dann zog sie die Hand wieder zurück. »Die Übergabe eines Patienten bedarf der Zustimmung des behandelnden Arztes.«

				»Ich fordere Sie lediglich auf, diese Tür zu öffnen, Meredith.«

				»Dr. Congreve wird das nicht gern sehen.«

				»Und ich sehe es nicht gern, wenn Sie uns noch länger warten lassen. Ich bin zwar nicht Dr. Congreve, aber ich schwöre Ihnen, er erfährt aus erster Hand, wie Sie sich hier aufspielen.«

				Meredith zog eine zitronensaure Schnute und legte den Schalter um. »Ich werde Dr. Congreve über diesen Vorfall unterrichten.«

				»Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«

				Die Tür ging auf, und Sandra folgte Bose durch den Korridor zu Orrins Zimmer. Die Beleuchtung war gedimmt, ließ den grün gekachelten Flur lang und unheimlich erscheinen. »Gut gemacht«, sagte Bose und blickte über die Schulter. »Aber sie hängt schon am Telefon.«

				Nachdem Sandra ihre Personalkarte benutzt hatte, um die Tür zu Orrins Zimmer zu öffnen, stellte sich das nächste Problem. Orrin lag wie gelähmt auf seinem Bett. Sandra schüttelte ihn sanft. »Orrin«, sagte sie. »Hey! Orrin!«

				Seine Lider hoben sich, blieben aber auf halbem Weg hängen. »Was?«, murmelte er. »Was ist denn?« Man hatte ihm offenbar starke Medikamente gegeben.

				»Ich bin es, Dr. Cole.«

				Orrins Blick war getrübt. Verdammte Nachtschicht, dachte Sandra. Bekamen sie hier alle die doppelte Dosis, damit Ruhe herrschte? Oder nur Orrin?

				»Draußen ist es dunkel, Dr. Cole …«

				»Das weiß ich, Orrin, aber du musst jetzt aufstehen. Steh auf und komm mit, okay?«

				»Officer Bose«, sagte Orrin, ohne sich zu rühren. Das Krankenhaushemd war hochgerutscht und ließ seinen dürren Hintern sehen. »Hi.«

				»Hi, Orrin. Hör zu. Wir holen dich hier raus und bringen dich zu deiner Schwester Ariel. Wie findest du das?«

				Es brauchte einige Sekunden, bis die Frage zu ihm durchgesickert war. Dann setzte er ein debiles Grinsen auf. »Fabelhaft. Genau das will ich, Officer. Danke … aber ich bin so müde.«

				»Ich weiß.« Bose bückte sich, legte den Arm um Orrins Schultern und half ihm auf die Füße. Orrin schwankte, blieb aber stehen.

				»Wir brauchen einen Rollstuhl«, sagte Sandra. Sie trat aus dem Zimmer – der Korridor lag noch verlassen da, Schwester Meredith war noch auf ihrem Posten und redete ins Telefon – und holte einen der Rollstühle aus der Abstellkammer. STATE CARE OF TEXAS/HOUSTON AREA UNIT stand auf dem kunstledernen Rückenteil. Der Stuhl rasselte, als Sandra ihn in Orrins Zimmer schob – ein erschreckend lautes Geräusch in dieser sonst stillen Umgebung.

				Bose half Orrin in den Stuhl. Sowie er saß, fielen ihm die Augen wieder zu und sein Kopf kippte vornüber. Vielleicht besser so, dachte Sandra. Sie packte die Handgriffe des Rollstuhls, und Bose ging voran.

				Meredith blockierte wieder die Tür – und jetzt hatte sie Verstärkung: Jack Geddes.

				»Bleiben Sie stehen«, sagte Meredith. »Ich habe mit Dr. Congreve gesprochen. Sie haben kein Recht, diesen Patienten abzuholen. Also fahren Sie Mr. Mather einfach wieder auf sein Zimmer und klären die Angelegenheit morgen früh mit dem Management.«

				Bose ignorierte Meredith und richtete seine Worte an Geddes, der sich mit vorgewölbtem Brustkorb vor ihm aufgebaut hatte. »Das hier ist eine polizeiliche Maßnahme. Ich bin berechtigt, Mr. Mather mitzunehmen.«

				»Sie sind zu gar nichts berechtigt«, sagte Meredith.

				»Sie können mir jetzt aus dem Weg gehen«, sagte Bose zu Geddes, »oder ich nehme Sie wegen Behinderung polizeilicher Maßnahmen fest. Es liegt ganz bei Ihnen, Sir. Dass ich um diese Zeit hier bin, zeigt nur, wie dringend die Angelegenheit ist.«

				Sandra sah vor ihrem geistigen Auge, wie Congreve den Anruf in seinem Auto entgegennahm, wendete und wieder Richtung State Care fuhr. Wie lange war er schon unterwegs gewesen? Eine halbe Stunde, fünfundvierzig Minuten? War er durchgefahren oder hatte er zwischendurch haltgemacht? Um sich keine Blöße zu geben, vermied sie es, auf die Uhr zu sehen.

				Geddes blickte Bose fest in die Augen. Das klassische Wer-blinzelt-zuerst-Spiel, dachte Sandra, doch dann seufzte der Pfleger und wandte sich an Schwester Meredith. »Hat er Ihnen die Dienstmarke gezeigt? Die Papiere?«

				»Ja, aber …«

				»Dann kann ich nichts machen, Ma’am.«

				Geddes trat zur Seite, und Bose, die Ruhe in Person, fragte Meredith: »Benötigen Sie meine Unterschrift?«

				»Wenn Sie darauf bestehen, ihn mitzunehmen, dann nur gegen Unterschrift.« Blitzartig hielt sie ihm ihr Klemmbrett hin. »Hier unten. Sie auch, Dr. Cole. Wenn Dr. Congreve kommt, ist der Teufel los. Ich wasche meine Hände in Unschuld.«

				Bose unterschrieb, und Sandra setzte ihre etwas wacklige Unterschrift daneben. Dann schob sie Orrin schnell den Flur hinunter, während Bose mit weit ausholenden Schritten voranging. Orrin war tatsächlich wieder eingeschlafen; sein weiches, raspelndes Schnarchen mischte sich in das Rasseln des Rollstuhls.

				Als sich die Haupttür zum Parkplatz hinter ihnen schloss, begann Sandras Gesicht vor Schweiß zu prickeln. Eine Wolkenbank verdeckte sämtliche Sterne.

				»Was du ihr da unter die Nase gehalten hast«, sagte Sandra, »war das echt?«

				»Wo denkst du hin. Das war ein Standardformular. Hab hier und da was in die Kästchen gekritzelt.«

				»Legal war das nicht, oder?«

				Er lächelte. »Noch eine abgebrochene Brücke.«

				»Das sind schon zwei.«

				Sie warf einen letzten Blick über die Schulter. Dieses Gebäude würde sie nie wieder betreten. Sie hatte keinen Job mehr, sie war frei – und das machte ihr soviel Angst, dass sie am liebsten laut aufgelacht hätte.

				Sie fuhren zu dem Motel, in dem Ariel Mather wohnte. Orrin schlief auf dem Rücksitz; er hing im Sicherheitsgurt, das Krankenhaushemd hatte sich um den rechten Oberschenkel gewickelt. »Wir müssen ihm frische Sachen besorgen«, sagte Sandra.

				»Ich glaube, Ariel hat ihm aus Raleigh Kleidung mitgebracht, für alle Fälle.«

				Auf der Gegenfahrbahn schoss ein Wagen vorbei – vielleicht Congreve, dachte Sandra, und ein paar Augenblicke lang genoss sie die Vorstellung, wie Congreve von Jack Geddes und Schwester Meredith ins Bild gesetzt wurde.

				»Ich hab ihm die Hefte mitgebracht«, sagte Bose. »Da wird er sich sicher freuen.«

				»Was du geschickt hast, habe ich gelesen. Aber es gibt noch mehr, oder?«

				»Ein bisschen, nicht viel.«

				»Interessiert dich immer noch, was ich davon halte?«

				Er sah sie seltsam an. »Mich interessiert alles, was du zu sagen hast.«

				»Und denkst du immer noch, das Dokument könnte irgendetwas beweisen?«

				»Naja. Wahrscheinlich hast du die relevanten Stellen noch gar nicht gelesen.«

				»Aber die eigentliche Frage ist eine andere, stimmt’s? Es geht darum, wie viel davon wahr ist.«

				Er lachte, aber seine Hände packten das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Wahr? Das ist nicht dein Ernst, Sandra.«

				»Du weißt, was ich meine.«

				»Du glaubst tatsächlich, Orrin lässt sich von Geistern aus dem Jahr 12000 inspirieren?«

				»Ich wette, du hast darüber nachgedacht. Es gibt Details, an denen man nicht vorbeikommt. Sachen, die du hättest recherchieren können. Sachen, die selbst ich recherchieren könnte. Allison Pearl zum Beispiel. Geboren und aufgewachsen in Champlain, New York. Ein Uninteressierter würde sich nicht fragen, ob so eine Person wirklich existiert. Aber du bist nicht uninteressiert.«

				»Ich nehme das als Kompliment.«

				»Wie es der Zufall will, gibt es im Telefonverzeichnis von Champlain keine Allison Pearl.«

				Er lächelte nicht mehr. »Du hast nachgesehen?«

				»Alles in allem nur eine Handvoll Pearls. Keine Allison, aber es gibt ein Ehepaar mit einer Tochter, die so heißt.«

				»Und du hast sie angerufen?«

				»Ja.«

				»Haben sie gesagt, ich hätte auch angerufen?«

				»Ja, aber danke, dass du es erwähnst.«

				»Weil Orrin – oder wer immer das Dokument geschrieben hat – sich solche Namen nicht aus den Fingern saugt. Turk Findley, Allison Pearl. Ich habe Mrs. Pearl gefragt, ob sie Orrin Mather oder Ariel Mather kennt.«

				Eine Frage, auf die Sandra nicht gekommen war. »Und?«

				»Nein. Nicht die Namen und auch niemand, auf den die Beschreibung passt. Aber das schließt noch nichts aus. Orrin hätte wer weiß wo auf den Namen Allison Pearl stoßen können – vielleicht hat ihn ein Nachbar erwähnt, der zufällig ein ferner Verwandter der Familie war, keine Ahnung. Was, wenn es bloß ein Zufall war?«

				»Hältst du das für wahrscheinlich?«

				»Verglichen womit? Dass Orrin durch die Zeit reisen kann? Soweit ich weiß, hat er nur einen einzigen Ausflug gemacht – mit dem Greyhound-Bus von Raleigh nach Houston.«

				»Also werden wir es nie erfahren?«

				Bose zuckte mit den Schultern.
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				ALLISON

				1.

				Wie so oft in den Wochen nach der ersten Begegnung zwischen Vox und den Maschinen der Hypothetischen ertappte ich mich dabei, immer wieder leise meinen Namen zu wiederholen – Allison Pearl, Allison Pearl –, wobei ich mich an jede Silbe klammerte, an ihren Klang und an das Gefühl, das sie in meiner Kehle und auf meiner Zunge hervorrief.

				Als Allison hatte ich einmal ein Buch über das menschliche Gehirn gelesen, daher kannte ich den Begriff »neuronale Plastizität«: die Fähigkeit des Gehirns, auf Umweltveränderungen mit Selbstveränderung zu reagieren. Neuronale Plastizität machte es mir möglich, Allison Pearl zu sein. Neuronale Plastizität machte es auch möglich, dass sich ein Gehirn aktiv mit einem limbischen Implantat vernetzte. Das Gehirn passt sich an – immer.

				Als Turk mir sagte, er habe sich aus freien Stücken für die Operation entschieden, tat ich so, als würde ich aus allen Wolken fallen. Das Implantat war von vorneherein wesentlicher Bestandteil unseres Plans gewesen, aber weil das Netzwerk mithörte, war ich gezwungen, mit ihm zu streiten. Also machte ich ihm Vorhaltungen und heulte Rotz und Wasser. Es war eine reife Leistung. Reif, weil ich es zu neun Zehnteln ernst meinte. Ich bezweifelte nicht seinen Mut, aber kein Plan ist narrensicher; ich durfte nicht daran denken, was aus ihm wurde, wenn die Sache schiefging.

				Shit happens, hatte die ursprüngliche Allison irgendwann in ihr Tagebuch geschrieben. Wie wahr! Zum Beispiel: An dem Tag, als Turk den Netzknoten implantiert bekam – wahrscheinlich fuhr man ihn gerade in den Operationssaal –, kam Isaac Dvali vorbei und sagte mir alles auf den Kopf zu.

				Aus den zentral eingespeisten Nachrichten wusste ich, dass Isaacs Genesung erstaunlich rasch vorangeschritten war. Alle Bewohner von Vox-Core zollten ihm jetzt atemlose Aufmerksamkeit. Weit mehr als Turk war Isaac das geworden, was sich die Gründer der Stadt von einem Aufgenommenen versprochen hatten: eine lebendige Brücke zu den Hypothetischen. Und das bedeutete, dass die versprochene Überlegenheit des Archipels zumindest plausibel blieb. Ohne Isaac war Vox nichts weiter als eine Gemeinde von Fanatikern, deren Glaube sie auf einem toten und todbringenden Planeten abgesetzt hatte; mit Isaac war es immer noch möglich zu glauben, dass Vox eine Gemeinschaft gleichgesinnter Pioniere war, die auf die Bugwelle menschlicher Vorsehung wartete.

				Wenige Tage nach der Katastrophe im Wilkes-Becken war Isaac in der Lage gewesen, fließend Voxisch zu sprechen. Er brauchte auch keine Gehhilfe mehr, seine Zerbrechlichkeit wich einer bemerkenswerten Robustheit, und die rekonstruierten Schädelpartien sahen schon fast wieder normal aus. Die krächzende und schreiende Kreatur gleichen Namens gehörte der Vergangenheit an. Der neuerdings so beunruhigend wortgewandte Isaac galt als geheilt, lebte und schlief aber noch in den Behandlungsräumen. Erst kürzlich hatte er Gespräche mit Gelehrten und Managern geführt, deren Inhalt öffentlich verbreitet wurde. Darin lobte er die Bürger von Vox für ihre Hingabe und Ausdauer und drückte seine Bewunderung für die Weisheit der uralten Prophezeiungen aus. Seit Tagen reiste er wie ein Tourist durch die Stadt und wurde dabei immer wieder von neugierigen Kindern belagert, deren ebenso neugierige Eltern scheu auf Abstand blieben und sich nicht trauten, ein Wort an ihn zu richten.

				Ich hatte das alles in den Nachrichten verfolgt. Vox entwickelte einen Hang zum Irrsinn, und die unterwürfige Verehrung von Isaac Dvali war nur das aktuellste Symptom. Ich sagte mir, dass es dabei nicht bleiben würde. Erwarte das Unerwartete, hatte Allison in ihr Tagebuch geschrieben. Nicht gerade ein origineller Gedanke, aber immer passend.

				Ich hielt mich also für gut gewappnet gegen Überraschungen – und war doch bis ins Mark erschrocken, als Isaac plötzlich vor meiner Tür stand, bleich wie ein Champignon und so helläugig wie ein Säugling. Er lächelte und sprach mich zu meiner Verblüffung nicht mit Treya, sondern mit Allison an.

				Natürlich hatte ich Angst vor ihm.

				Ich wusste nicht, was er wollte, und dachte mit Schrecken an die Aufmerksamkeit, die sein bloßes Hiersein erregen würde – ja, schon erregt haben musste. Irgendwo in den Fluren und Gängen lauerten seine Aufpasser. Das Netzwerk hatte uns längst ins Visier genommen.

				Aber alles, was er sagte, war: »Darf ich reinkommen?« 

				Und ich nickte stumm und schloss die Tür hinter ihm.

				Irgendwie fand ich den Mut, ihm einen Platz anzubieten, doch er blieb stehen. »Ich bleibe nicht lange«, sagte er auf Englisch. Englisch war seine Muttersprache, fiel mir ein. Unter all den Schichten aus Synthese und Rekonstruktion gab es also noch ein paar Fragmente des »alten« Isaac Dvali; eines Jungen, der in der äquatorianischen Wüste unter Menschen aufgewachsen war, deren Drang, Kontakt mit den Hypothetischen aufzunehmen, schon fast voxisches Format besessen hatte. Er war eine gespaltene und unvollständige Seele – etwas, das er mit mir und Turk gemeinsam hatte. Aber bei ihm kam hinzu, dass er – potenziell zumindest – gefährlich war.

				Wenn man von seiner bleichen Haut absah, waren es seine Augen, die mir am meisten Angst machten. Sein Blick ging mir durch Mark und Bein.

				»Du brauchst keine Angst zu haben«, versuchte er mich zu beruhigen.

				»Das sagt sich so einfach.«

				»Du warst bei mir, als es mir schlecht ging.«

				»Das weißt du noch?«

				Er nickte lächelnd. »Seither habe ich eine Menge über dich erfahren.«

				»Über mich?«

				»Aus dem Netzwerk. Ich weiß, wer und was du bist. Und ich würde mich gerne mit dir unterhalten. Ich tue dir nichts. Und ich erzähle auch niemandem von eurem Fluchtplan.«

				Seit Monaten übte ich mich in der Kunst des Verstellens und Tarnens, nur um dieses eine schlichte Geheimnis zu wahren. Jetzt war es heraus und ich war starr vor Schreck.

				»Niemand kann uns hören«, sagte Isaac.

				»Du irrst dich«, krächzte ich.

				Er lächelte unbeirrt. »Die Sensoren in dieser Wohnung sind außer Betrieb. Und das bleiben sie, solange ich hier bin.«

				»Das kannst du?«

				»Ja. Aus eigener Kraft. Oder kraft dessen, was mir die Chirurgen eingepflanzt haben. Ich kann das Netzwerk beeinflussen, sogar den Coryphaeus.«

				War das möglich?

				Der Coryphaeus beherrschte alle voxischen Aktivitäten, er war eine verschachtelte Hierarchie von Quantenprozessoren, die über ganz Vox-Core verstreut waren. Selbst ein nuklearer Angriff hatte ihn nur für kurze Zeit lahmlegen können. Mir war nie in den Sinn gekommen, der Coryphaeus könne irgendwie beeinflusst werden – aber da hatte es auch noch keinen Isaac Dvali gegeben. Isaac war von Geburt an mit hypothetischer Biotechnik angereichert worden, und sein neurales Implantat war nicht einfach ein Anhängsel seines Gehirns; sein Gehirn war vielmehr rings um dieses Implantat herum neu geschaffen worden.

				»Du kannst frei reden«, sagte er, »zumindest jetzt und hier.«

				Das Herz schlug mir bis zum Hals. »Du kannst wirklich die Sensoren abschalten?«

				»Ja. Oder dafür sorgen, dass das Material nicht analysiert wird.«

				»Aber wenn du schon Bescheid weißt …«

				»Über eure Flucht?«, sagte er. (Ich hätte mir fast auf die Zunge gebissen.) »Ihr habt euch außerordentlich klug verhalten. Puls, Atmung, Cortisolspuren in Schweiß und Urin – alle diese Marker haben schon seit Wochen erhöhte Werte. Aber solche Werte treten auch bei emotionalem Stress auf. Um stochastische und heuristische Indikatoren zu analysieren – Dinge, die du oder die du nicht gesagt oder getan hast –, braucht der Coryphaeus viel länger. Aber letzten Endes wärt ihr aufgeflogen.« Wieder dieses Buddha-Lächeln. »Wenn ich nicht interveniert hätte.«

				Ich holte tief Luft und sagte: »Aber woher weißt du es?«

				»Der Coryphaeus fing bereits an seine Schlüsse zu ziehen. Ich habe lediglich extrapoliert. Die Details sind mir nicht klar, aber ich vermute, ihr wollt ein Luftfahrzeug stehlen und damit durch den Torbogen nach Äquatoria fliehen.«

				»Tja …«

				»Ich hoffe, ihr schafft es.«

				»Heißt das … Was willst du damit sagen? Willst du mitkommen?«

				Sein Lächeln verblasste. »Das ist nicht gut möglich. Als man mich rekonstruiert hat, wurden wichtige neurale Funktionen an entfernte Netzwerk-Prozessoren delegiert. Nur ein Teil von mir lebt in diesem Körper. Du verstehst das doch, oder nicht? Dass eine Person mehr als eine Natur haben kann?«

				»Ja.«

				»Ich kann nicht mitkommen, aber ich kann euch vielleicht helfen.«

				»Helfen? Wie meinst du das?«

				»Turk kann die Maschine erst fliegen, wenn sein Implantat so weit gediehen ist, dass es ihm Zugang zu den Steuerorganen verschafft. Ist der Knoten voll entwickelt, wird Turk nicht mehr hier wegwollen. Du verstehst, wie schmal das Fenster für eure Flucht ist?«

				»Ja, nur …«

				»Momentan sieht Turk sich vor die Wahl gestellt zwischen Flucht und einem Dasein als Marionette. Gewinnt der Netzknoten Einfluss auf sein Gehirn, könnte Turk sich mehr und mehr vor die Wahl zwischen Flucht und Vergebung gestellt sehen.«

				Vergebung für was?

				»Ich kann dich warnen, wenn dieses Fenster zu schmal wird. Und ich kann euch helfen, indem ich zur richtigen Zeit die Aufmerksamkeit des Coryphaeus ablenke. Die Details können wir später noch besprechen, aber du sollst wissen, dass du in mir einen Freund und Verbündeten hast.«

				Er klang so sehr wie ein altkluges Kind, das geliebt werden will, dass ich vergaß, mich vor ihm zu fürchten. Doch als er aufstand (wann hatte er sich hingesetzt?) und zur Tür ging, wäre ich fast in Panik geraten. »Warte! Ist unsere Netzwerküberwachung jetzt immer abgeschaltet?«

				»Nein. Ich bin leider nicht allmächtig. Wenn ich nicht physisch präsent bin, solltest du davon ausgehen, dass das Netzwerk mithört.«

				Ich zwang mich, nahe an ihn heranzutreten. Die Haut seiner rechten Gesichtshälfte hatte das Rosa einer Muschelschale und war nahezu porenlos glatt – war unvollkommen, weil sie zu vollkommen war. Seine Augen strahlten sanft. »Eine Frage noch«, sagte ich.

				»Ja?«

				»Kannst du … du weißt doch, was die anderen sagen?«

				»Ich weiß nicht, was du meinst.«

				»Was die Prophezeiungen von dir behaupten. Kannst du mit den Hypothetischen sprechen?«

				»Nein«, erwiderte er. »Noch nicht.«

				Es verging keine Stunde, und Oscar stand vor der Tür – völlig aufgebracht. Er wusste, dass Isaac hier gewesen war, und war versessen darauf, von mir zu hören, was der Junge gesagt hatte, zumal sich das Netzwerk ausschwieg. Er verlangte eine Erklärung.

				Als ich Treya gewesen war und zur Verbindungstherapeutin ausgebildet wurde, hatte ich Oscar so kennengelernt, wie man Lehrer eben kennenlernt. Er hatte stets ein heiteres Vertrauen in die Lauterkeit und den Sinn seiner Arbeit gehabt. Ein voxisches Sprichwort sagt: »Er steigt und fällt mit den Gezeiten«, womit jemand beschrieben wird, der den Bedürfnissen von Vox-Core nachgeht und sie wie selbstverständlich befriedigt. Jemand wie Oscar. Seit Kurzem allerdings schien dieses Vertrauen Risse zu bekommen. Dass Isaac sich mit einer unvernetzten Abtrünnigen getroffen und für eine Intimität gesorgt hatte, wie es die Routineüberwachung des Netzwerks normalerweise nicht zuließ – das sabotierte seinen ausgeprägten Sinn für Ordnung.

				Ich sagte ihm, Isaac und ich hätten in Erinnerungen an das 21. Jahrhundert geschwelgt.

				»Alles, was du über die Vergangenheit weißt, kann er mühelos abrufen.«

				»Vielleicht war er einfach neugierig auf mich. Woher soll ich das wissen? Oder vielleicht hat er nur mal Lust auf Englisch gehabt.«

				»Was hast du schon zu sagen, was ein Geschöpf wie ihn interessieren könnte – egal in welcher Sprache?«

				Das war beleidigend, also benutzte ich einen Ausdruck, den Oscar womöglich noch nicht kannte: »Leck mich«, sagte ich und schloss die Tür.

				2.

				Der Tag verstrich. Keine Nachricht von Turk. Er hatte mich darauf vorbereitet, dass man ihn nach dem Eingriff vielleicht noch dabehalten könnte, und schon aus Angst, mein Puls oder meine hormonale Chemie könne dem Netzwerk Hinweise auf meine Verfassung geben, beschloss ich, für Ablenkung zu sorgen: Ich verließ die Wohnung und fuhr zur nächstbesten öffentlichen Terrasse, die den Marktbereich überblickte, um mir die Lichterparade des Ido-Festes anzusehen.

				Vox-Core war eine Stadt der Riten und Feste. Als Treya hatte ich das geliebt. Als Allison war ich überrascht, dass ein so »eng geschnürtes« Gemeinwesen wie Vox so viel Freude am Feiern fand. Aber Vox war eine limbische Demokratie; nichts konnten wir besser als öffentliche Emotionen teilen.

				Vox war auf einem Planeten namens Ester gegründet worden, fünf Welten von der alten Erde entfernt. Wir hatten das esterische Jahr von 723 Tagen beibehalten, ebenso wie die esterische Einteilung des Tages in vierundzwanzig Stunden (eine Gewohnheit so alt wie die Erde, obwohl Esters Tage und Stunden um eine Winzigkeit länger waren). Auf dem isotropen Meer, das – bis auf den Mars – alle Ringwelten miteinander verband, hatte Vox also fünf Planeten überquert. Unser Kalender kannte viele Feiertage: Mal war es die Gründung von Vox, mal eine bestimmte Prophezeiung, mal der Jahrestag einer historischen Schlacht. Das Ido-Fest erinnerte an unseren Sieg über die bionormativen Streitkräfte am Terivine-Bogen; das war die Schlacht, in der wir die Gefangenen gemacht hatten, die den Kern der späteren Farmerkaste bilden sollten.

				Es war ein martialisches Fest mit Feuerwerk, Trommeln und Fackelparaden. In den allermeisten Jahren war die Feier von Frohsinn und Freigebigkeit geprägt gewesen, aber diesmal waren die Festessen rationiert und die Festivitäten hatten einen Anstrich von Hysterie. Jeder wusste, das er vielleicht das letzte Ido-Fest vor der »Erneuerung der Welt« erlebte.

				Ich hätte unmöglich teilnehmen können, selbst wenn ich gewollt hätte – die Videoeinspielungen hatten einen bunten Hund aus mir gemacht. Ich verriet meine Vergangenheit, wollte nicht recht in die Geschichte der Aufgenommenen passen und erschien – weil ich nicht vernetzt war – jedem von vorneherein fragwürdig und verdächtig. Nicht dass mir von der Menge Gefahr gedroht hätte – noch nicht jedenfalls –, aber wenn ich Anschluss gesucht hätte, hätten sie mich stehen lassen und wie Luft behandelt. Also suchte ich mir ein bewaldetes Plätzchen, wo ich nicht auffiel und einen guten Blick auf das festliche Treiben hatte. Als die Nacht anbrach, füllte sich gut achthundert Meter hangabwärts der Marktplatz mit Menschen. Sie hatten Leuchtstäbe verschiedener Größe und Farbe dabei und sammelten sich hinter einem Anführer, der sie durch das Gewirr aus Marktständen führte. Im Dunkel der Nacht und aus dieser Entfernung war der Effekt spektakulär: eine glühende, bunte Schlange, die sich wand und Schlingen bildete und sich im Rhythmus der Trommeln wiegte.

				Eine merkwürdige Nostalgie beschlich mich. Ich war nicht mehr Treya und wollte auch nicht mehr Treya sein, doch ich vermisste die Freude, die Treya bei solchen Anlässen empfunden hatte. Meine Freude. Sie, ich, mein, ihr … Täuschend einfache Worte, die für mich schwer zu definieren waren.

				Selbst ohne Netzknoten wusste ich, wann wieder eine Woge der Erregung durch die Menge lief. Ich musste durch eine Lücke zwischen den Baumwipfeln auf einen riesigen Bildschirm sehen, um zu erkennen, was passiert war. Der Schirm zeigte eine Gruppe von Schlangentänzern, die ein Banner entrollte, und auf dem Banner war das buchstäblich glühende Porträt von Isaac Dvali zu sehen. Jubel und Applaus brandeten zu mir herauf; es klang wie prasselnder Regen.

				Doch eigentlich galt der Jubel nicht Isaac. Er galt dem, wofür er stand: der Erfüllung der Prophezeiungen, dem bevorstehenden Ende aller Tage. Es war die Stimme des abdankenden Coryphaeus, der sich selbst huldigte durch Vox, seinen Leib.

				Woran erkennt man kollektiven Wahnsinn? Für mich waren es solche Anzeichen: ansteckende Irrationalitäten, freundliche Gleichgültigkeit gegenüber realen Problemen (etwa die Knappheit an Getreide und tierischem Protein), der allgemeine Wirbel um die Hypothetischen nach dem Massaker in der antarktischen Wüste. Überall konnte man jetzt Bilder von diesen gigantischen Maschinen sehen, und mehr und mehr setzte sich die Überzeugung durch, dass die getöteten Soldaten und Zivilisten der Vorausabteilung nicht wirklich tot, sondern aufgenommen seien.

				Wenn die Maschinen zu guter Letzt Vox erreichen, würden wir vermutlich allesamt auf ganz ähnliche Weise in die Gemeinschaft mit den Hypothetischen entrückt oder getötet werden; die Worte waren austauschbar. In diesem Punkt waren die Prophezeiungen immer ein bisschen undeutlich gewesen. Die Gründer hatten das Ende von Vox mit etwas verglichen, das sie ajientei nannten, was noch am ehesten mit »Erweiterung« übersetzt werden kann: die Diffusion des menschlichen Bewusstseins über den galaktischen Raum und die geologische Zeit, dem (vermuteten) Wirkungsbereich der Hypothetischen.

				Wie auch immer, unsere Gelehrten schätzten, dass die Maschinen der Hypothetischen bei gleichbleibender Geschwindigkeit noch Monate oder Jahre brauchen würden, um Vox zu erreichen, und so baten fromme Bürger älteren Datums bereits darum, zu den Maschinen geflogen zu werden, um noch zu Lebzeiten aufgenommen zu werden.

				Sie hätten sich nicht sorgen müssen. Nur Stunden nach dem Ido-Fest erreichten uns Meldungen vom Wilkes-Becken, dass sich die Maschinen schneller bewegten. Tatsächlich beschleunigten sie, verdoppelten ihr Tempo alle paar Stunden. Im Moment war das noch nicht viel, doch wenn die Beschleunigung anhielt, würden sie eher hier sein als erwartet. Viel eher, sagten die Gelehrten. Binnen Wochen. Oder Tagen.

				Vox stand Kopf.
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				SANDRA UND BOSE

				»Wir sind noch nicht in Sicherheit«, sagte Bose, als sie rückwärts in die Parkbucht vor Ariel Mathers Motelzimmer setzten.

				Das glaubte Sandra ihm aufs Wort. Sie hatte bemerkt, wie oft er in die Rückspiegel geblickt hatte, als die State Care zurückgefallen war. Er hatte vor, Ariel Mather abzuholen und sie gemeinsam mit Orrin in einem anderen Motel unterzubringen. Morgen früh dann würden seine »Freunde« die beiden an einen sicheren Ort außerhalb der Stadt bringen.

				Sandra blieb bei Orrin, während Bose an die Tür von Ariels Zimmer klopfte. Eine Minute später war er zurück, gefolgt von Ariel mit ihrem verschrammten Plastikkoffer. Sie trug ausgefranste Jeans und ein schwarzes T-Shirt, auf dem UNIVERSITY OF NORTH CAROLINA stand. Wenn sie die Uni überhaupt schon mal gesehen hatte, dachte Sandra, dann höchstens von Weitem.

				»Da draußen gibt es bestimmt noch Leute, die Ihren Bruder für eine Bedrohung halten«, erklärte Bose, während sich Ariel in den Rücksitz kauerte. »Wir bringen Sie in ein anderes Motel, nur für diese Nacht. Morgen lassen Sie Houston und das ganze Zeug hinter sich. Einverstanden?«

				»Jaja.« Ariel wirkte zerstreut. »Ich weiß auch nichts Besseres. Was ist mit Orrin? Orrin, bist du okay? Hey, aufwachen!«

				»Sie haben ihn ruhiggestellt«, sagte Sandra. »Ein paar Stunden und er ist wieder fit. Am besten Sie lassen ihn schlafen.«

				»Man hat ihn unter Drogen gesetzt?«

				»Nur ein Schlafmittel.«

				»Ha! Ehrlich, ich weiß nicht, wie Sie es irgendwo aushalten, wo man unschuldige Menschen grundlos mit Drogen vollpumpt.«

				»Wer sagt, dass ich es da aushalte. Ich bin gefeuert.«

				Bose nahm einige Seitenstraßen, bis er sicher sein konnte, dass man ihnen nicht folgte. Schließlich hielt er an einem anonymen zweigeschossigen Motel in der Nähe des Flughafens.

				Orrin war inzwischen wieder so weit auf dem Damm, dass er aus dem Wagen steigen und am Arm seiner Schwester zu ihrem gemeinsamen Zimmer schwanken konnte. Bose trug Ariels Koffer, während Sandra in der Lobby wartete.

				Es war schon ziemlich spät, und ihr fehlte eine Menge Schlaf – trotzdem war sie hellwach und leicht überreizt; offenbar verarbeitete sie immer noch das Adrenalin, das sie in der State Care produziert hatte. Ariels raue Zärtlichkeit im Umgang mit Orrin ließ sie an ihren eigenen Bruder denken, der die Nacht in einer Einrichtung verbrachte, die weit freundlicher und unendlich viel teurer war als die State Care. Und sie dachte an den Anrufer, der versucht hatte, sie mit dem Langlebigkeitspräparat zu bestechen.

				Zu dem auch Boses geheimnisvolle Freunde Zugang hatten – wobei es sich offenbar nicht um den kommerziellen Verschnitt handelte, sondern um das echte marsianische Präparat. Ob diese Leute bereit waren, Kyle zu helfen? Und wenn ja, zu welchem Preis?

				»Das ist keine durchorganisierte Geheimgesellschaft«, hatte Bose gesagt – war das erst gestern gewesen? »Die ursprüngliche Gruppe bestand zufällig oder nicht aus Leuten, die mit Jason Lawton bekannt waren.« Jason Lawton war der Wissenschaftler, dem Wun Ngo Wen seinen Bestand an Pharmazeutika anvertraut hatte. »Diese Leute haben sich nicht unbedingt der Behandlung unterzogen, obwohl es einige taten. Sie traten vielmehr an, sich zum Hüter der Behandlung zu machen. Das Präparat nach ethischen Grundsätzen und – solange die Gesetze so blieben – geheim zu verteilen. Der Kreis wurde im Laufe der Jahre größer. Er ist nicht hermetisch abgeschlossen, aber wir geben uns Mühe aufeinander aufzupassen.«

				Wir, hatte er gesagt.

				Bose kam in die Lobby zurück und sagte: »Ich finde es nicht gut, wenn ich dich einfach zu Hause absetze. Was meinst du, wenn wir uns ein Zimmer für die Nacht nehmen?« Er lächelte. »Ein Doppelzimmer, wenn du sparen möchtest.«

				»Was ist das nun – ein ökonomischer Vorschlag?«

				»Nein«, sagte er, »nicht ganz.«

				Die Klimaanlage war marode, aber für manche Dinge lohnte es sich einfach zu schwitzen.

				Nachdem sie sich geliebt hatten – an den Fenstern das trübe Leuchten der vorbeifahrenden Autos –, ließ Sandra den Finger an Boses Narbe entlanglaufen, vom Bauch bis zur Schulter. Als er merkte, was sie machte, zuckte er zusammen, entspannte sich dann aber – womöglich weil er sich dazu zwang.

				»Stört es dich, wenn ich dich danach frage?«

				Er schwieg unangenehm lange. Dann setzte er sich auf und lehnte sich gegen den Kopfteil des Bettes.

				»Ich war siebzehn«, sagte er. »Ich war auf Besuch bei meinem Vater in Madras. Das war, nachdem sich meine Eltern getrennt hatten. Mein Vater war technischer Berater einer Firma, die Flachwasser-Windgeneratoren installierte. Die Firma mietete ihm einen Bungalow mit Meerblick, aber die Gegend war unsicher und die Sicherheitsvorkehrungen miserabel. Eines Nachts wurde eingebrochen. Die Diebe töteten meinen Vater. Und ich – ich wollte ihn in meiner Naivität verteidigen.« Er legte seine Hand über die ihre. »Sie hatten Messer.«

				Wenn die Narbe von einem Messer stammte, dann mussten sie ihn fast ausgeweidet haben. »Das ist ja entsetzlich.«

				»Ein Nachbar hörte das Geschrei und rief die Polizei. Ich verlor viel Blut – eine Weile war nicht klar, ob ich durchkommen würde. Meine Mutter kam herübergeflogen, ließ ein paar Beziehungen spielen und sorgte dafür, dass ich die richtige medizinische Versorgung bekam.«

				Sandra fragte sich, ob er deshalb im Houston Police Department gelandet war: Empörung über das Verbrechen, die Polizei dein später Retter … Süd-Indien nach dem Spin: »Die ersten Jahre muss es drüben ziemlich schlimm gewesen sein.«

				»Nicht schlimmer als in Houston«, sagte Bose. Aber er redete offensichtlich nicht gern darüber, also ließ sie von ihm ab und schloss die Augen.

				Es war seltsam, in einem fremden Bett neben ihm aufzuwachen. Der Morgen war schon vorbei, Dieselgeruch sickerte durch die schlecht schließenden Motelfenster. Sandra setzte sich auf und gähnte. Bose schlief noch; er lag auf dem Rücken und atmete so regelmäßig wie Wellen, die sich an einem Strand brechen. Der salzige, unverkennbare Geruch nach Sex hing über dem Bett.

				Am liebsten wäre sie auf unbestimmte Zeit hier liegen geblieben, und sie hätte das auch gekonnt: Sie war praktisch arbeitslos, sie musste nirgendwo erscheinen. Aber ein calvinistischer Impuls ließ sie die Uhr vom Nachttisch nehmen. Kurz nach Mittag. Der Tag halb vergeudet. Wie schrecklich.

				Sie stand behutsam auf und ging unter die Dusche. Sie musste anziehen, was sie gestern angehabt hatte, auch wenn es nicht mehr frisch war.

				Als sie in Jeans und Bluse aus dem Badezimmer kam, war Bose ebenfalls wach und grinste sie an. »Frühstück«, sagte er.

				»Zu spät.«

				»Dann Lunch. Ich habe eben Ariel angerufen. Orrin ist noch groggy, aber es geht ihm schon besser. Sie sind zum Motel-Café. Vielleicht verkrümeln wir uns irgendwo, wo es uns besser gefällt, was meinst du? Dann kommen wir hierher zurück. Wir haben für zwei Nächte gebucht, und für Orrin und Ariel kann ich heute noch eine Fahrt arrangieren.«

				Ja, dachte Sandra, und dann? Wenn die Mather-Geschwister einmal heil aus der Stadt waren – was dann?

				Die Hitzewelle war noch nicht gebrochen, aber die Nachrichten kündigten für den Abend Stürme an. Sandra hoffte inständig, dass die Voraussage stimmte. Der Himmel war staubig und heiß, und am südlichen Horizont schickten sich die Wolken an, den Bau ihrer Nachmittagskathedralen in höhere, kühlere Luftschichten zu verlegen.

				Boses Idee, »irgendwo, wo es uns besser gefällt« zu Mittag zu essen, verschlug sie in ein Fast-Food-Restaurant abseits des Highways. Sandra bestellte ein Sandwich und versuchte das allgegenwärtige Cowboydekor und die aggressiv gute Laune der Bedienung zu ignorieren. Bis serviert wurde, war der mittägliche Ansturm vorüber und der lagerhausgroße Speisesaal angenehm still. Bose verputzte in einer Art postkoitaler Proteinflaute, wie Sandra es sah, eine Riesenportion Steak mit Eiern. Als der Kaffee kam, sagte sie: »Wir kommen wohl nie dahinter. Ich meine, was es mit Orrins Heften auf sich hat. Wo er das ganze Zeug herhat und warum er so daran hängt.«

				»Es gibt verdammt viel, was wir vielleicht nie verstehen werden.«

				»Er verkriecht sich, und wir … ja, was machen wir jetzt eigentlich? Was sagt denn dein Handy?«

				»›Gib deine Marke zurück und geh nach Hause.‹ Stimme und Text. Wenn die wüssten wohin, hätten sie mir bestimmt Pralinen geschickt.«

				»Hast du irgendwelche Pläne?«

				»Lang- oder kurzfristig?«

				»Hm. Langfristig.«

				»Seattle. Das Wetter dort ist kühl und regnerisch.«

				»Aufstehen und gehen? Einfach so?«

				»Was sonst?« Er setzte seine Kaffeetasse ab. »Komm doch mit.«

				Sie starrte ihn an. »Herrgott, Bose! Du machst einfach den Mund auf und sagst so was …«

				»Klar, was weiß ich schon von deinem Beruf. Aber meine Freunde sind auch deine Freunde. Komm nach Seattle – vielleicht können wir dir helfen, was Passendes zu finden.«

				»Das ist … Ich kann nicht …«

				»Was hält dich in Houston?«

				Ja, was nur? Sie hatte hier keine richtigen Freunde und keine Aussicht auf eine Stelle. »Da ist vor allem Kyle.«

				»Dein Bruder, okay. Aber könnte man ihn nicht in einer Einrichtung in Washington State unterbringen?«

				»Weißt du, was das für ein Papierkrieg ist?«

				»Ah ja, Papierkrieg.«

				»Ich meine, unmöglich ist es nicht, aber …«

				Er winkte ab. »Schon gut – war ziemlich egoistisch von mir. Es sieht eben so aus, als säßen wir hier im selben Boot. Ist nicht dein Fehler. Bis ich auftauchte, lief bei dir alles bestens.«

				Nein, aber das konnte er nicht wissen. »Naja – schlecht ist die Idee nicht.« Sie fügte beinahe gegen ihren Willen hinzu: »Ich lass es mir durch den Kopf gehen.« Ja, wenn nicht jetzt, wann dann? Sie war arbeitslos und befand sich im freien Fall. Sie konnte alles riskieren und riskierte so gut wie nichts. »Warum fällt dir das so leicht? Ich bin eifersüchtig.«

				»Vielleicht spiele ich einfach schon lange mit dem Gedanken.«

				Nein, das war es nicht. Es hatte einen tieferen Grund, es war eine Charaktereigenschaft – er verfügte über eine innere Ruhe, dass es fast schon unheimlich war. »Du bist nicht wie andere Menschen.«

				»Was soll das heißen?«

				»Du weißt schon. Du willst nur nicht darüber reden.«

				»Gut«, sagte er und zückte die Brieftasche, »reden wir darüber, wenn Orrin aus der Stadt ist.«

				Sandra brauchte frische Sachen, also überredete sie Bose, kurz bei ihr vorbeizufahren, damit sie ein paar Dinge in ihre Reisetasche werfen konnte. Kleidung natürlich, aber auch ihren Pass und ihre Sicherungsdateien. Sie hatte keine Ahnung, wann sie zurückkommen würde. Vielleicht bald. Vielleicht nie wieder. Sie sah sich ein letztes Mal um. Das Apartment kam ihr bereits unbewohnt vor – als habe es ihre Absichten durchschaut und sich schon von ihr abgewendet.

				Unten wartete Bose geduldig im Auto und ließ irgendeine blecherne Schrammelmusik laufen. Sie warf ihre Tasche auf den Rücksitz und kletterte auf den Beifahrersitz. »Ich wusste gar nicht, dass du Country magst.«

				»Das ist kein Country.«

				»Klingt wie ein streunender Kater, der es mit einer Fiedel treibt.«

				»Ein bisschen mehr Respekt bitte. Das ist klassischer Western-Swing. Bob Wills and the Texas Playboys.«

				Aufgenommen mit Blechbüchse und Bindfaden, so wie es klang. »Und das hält dich in Texas?«

				»Nein, aber es ist wohl das Einzige, weswegen es mir leidtut, Texas zu verlassen.« Er klopfte im Rhythmus auf das Lenkrad, als sein Handy schnurrte. Die Freisprechfunktion zeigte die Nummer des Anrufers in der linken unteren Ecke der Windschutzscheibe. »Antwort«, sagte Bose, was den Wagen veranlasste, die Musik zu unterbrechen und die Handyverbindung durchzustellen. »Ja?«

				»Ich bin es«, rief eine schrille Stimme. »Ariel Mather. Sind Sie das, Officer Bose?«

				»Ja, Ariel. Was ist los?«

				»Es geht um Orrin!«

				»Ist er wieder munter?«

				»Keine Ahnung – ich weiß nicht, wo er ist. Er ist zum Cola-Automaten und nicht mehr zurückgekommen!«

				»Okay«, sagte Bose. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Wir kommen.«

				Sandra bemerkte die Veränderung: Seine Lippen wurden schmal, auch die Augen. Du bist nicht wie andere Menschen, hatte sie gesagt, und so war es. Als schöpfe er aus einem tiefen Reservoir an Ruhe – nur dass es diesmal keine Ruhe war, sondern wilde Entschlossenheit.
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				TURK

				1.

				Ich kam zu Bewusstsein und sah, weder wach noch schlafend, einen Menschen in Flammen – einen Mann, der in einer brennenden Lache tanzte und durch das Flirren der Luft zu mir herüberstarrte.

				Die Vision hätte ein Albtraum sein können. Aber sie war kein Traum. Sie war eine Erinnerung.

				Das Operationsteam hatte mir das limbische Implantat vorher gezeigt. Ich glaube, sie haben mein Entsetzen für präoperative Angst gehalten.

				Der Netzknoten war eine schwarze Scheibe von ein paar Zentimetern Durchmesser und weniger als einem Zentimeter Dicke. Sie war übersät mit stecknadelkopfgroßen Knötchen, aus denen künstliche Nervenfasern wachsen würden, wenn der Netzknoten eine ausreichende Blutversorgung durch die umliegenden Kapillaren gewährleistete. Sowie der Knoten implantiert war, würde er Verbindung mit dem Netzwerk aufnehmen, und binnen Tagen würden die künstlichen Nervenfasern ans Rückenmark andocken und anfangen, die anvisierten Hirnregionen zu infiltrieren.

				Die Ärzte wollten wissen, ob ich das alles verstanden hätte. Ich bejahte.

				Dann der Stich einer Betäubungsspritze, ein kalter Tupfer im Genick – und ehe der Chirurg sein Skalpell ansetzte, umfing mich tiefe Bewusstlosigkeit.

				Der brennende Mann war Nachtwächter im Lagerhaus meines Vaters gewesen.

				Für mich ein Fremder. Tötung ohne Vorsatz; vor Gericht wäre die Anklage wahrscheinlich von Mord auf Totschlag herabgestuft worden. Aber ich bin nie angeklagt worden.

				Zweimal in meinem Leben hatte ich diese Geschichte erzählt. Das eine Mal, als ich betrunken, das andere Mal, als ich nüchtern war; das eine Mal einem Fremden, das andere Mal einer Frau, in die ich mich verliebt hatte. In beiden Fällen hatte ich nicht alles erzählt und auch nicht immer die Wahrheit. Selbst meine aufrichtigsten Geständnisse scheiterten letzten Endes an Lügen.

				Die Menschen, denen ich gebeichtet hatte, waren seit zehntausend Jahren tot, aber dieser eine Tote hatte sich in meinem Gewissen verbarrikadiert, wo er nie aufgehört hatte zu brennen.

				Und jetzt hatte ich den Schlüssel zu meinem Gewissen dem Coryphaeus überlassen und wusste nicht, was er damit anstellen würde.

				2.

				Die erste Veränderung nach der Operation bemerkte ich nicht an mir, sondern an den anderen, besonders in ihren Gesichtern.

				Ich spürte die Nebenwirkungen, über die man mich aufgeklärt hatte – vorübergehender Schwindel, Appetitlosigkeit –, aber sie waren nicht der Rede wert und legten sich rasch wieder. Was mir Angst machte, war nicht das, was ich spürte, sondern das, was ich nicht mehr spürte – was ich vielleicht eingebüßt hatte, ohne zu wissen, dass ich es eingebüßt hatte. Ich stellte jeden unbedachten Impuls infrage, blieb tagelang für mich und redete nur das Nötigste mit Allison (die mich mit trauriger Verachtung strafte, die hoffentlich nur gespielt war). Wir wussten beide, was zu tun war; wir wussten beide, dass ich noch nicht so weit war.

				Die Ärzte hatten mir »interaktives Willenstraining« verordnet: Ich sollte mich darin üben, netzknotenempfindliche Steuerelemente anzusprechen – was damit anfing, durch eine Kombination aus Berührung und Willen eine grafische Anzeige einzuschalten. Das waren genau die Fertigkeiten, die ich brauchte, um uns von hier fortzufliegen, also trainierte ich mich eine ziemlich steile Lernkurve hinauf. Oscar ließ sich von Zeit zu Zeit blicken, um meine Fortschritte zu begutachten, und bei einem seiner Besuche brachte er mir eine Auswahl an Lernspielzeug für voxische Kinder mit: Dinge, die auf meinen Befehl hin ihre Farbe wechselten oder Musik machten – nur dass sie es meistens nicht taten. Der Knoten war immer noch dabei, Schlüsselbereiche meines Gehirns zu unterwandern, war immer noch damit beschäftigt, die Aktivität in bestimmten Regionen zu erweitern oder zu dämpfen; noch nicht alle erforderlichen Feedback-Schleifen waren etabliert oder stabil genug. Oscar mahnte zur Geduld.

				Als ich schließlich aufhörte, mich auf Steuerelemente zu konzentrieren, und mich nach draußen wagte, begriff ich, was der Knoten wirklich bewirkt hatte. Dutzende Male war ich in diesen Korridoren unterwegs gewesen, hatte diese Stufen und Terrassen überquert, doch plötzlich war mir, als hätte ich sie noch nie richtig gesehen. Die Gesichter der Leute, an denen ich vorüberkam, schienen sich in ihrer nonverbalen Beredsamkeit zu sonnen; auf einmal konnte ich die Gemütsverfassung von Fremden lesen, als wären wir alte Bekannte. Die Ärzte hatten mich darauf vorbereitet, aber da sie ihre Erklärungen in Ausdrücke wie »amygdalische Verlinkung« und »Überschuss an Spiegelneuronen« und »chiasmische Induktion« (Oscars Übersetzungen) fassten, hatte ich tatsächlich kaum etwas kapiert. Jetzt war die Wirkung einfach überwältigend.

				Ich beschloss, auf einen der hoch gelegenen Plätze der Stadt zu fahren, weg von all den Menschen. Den vertikalen Transit von Vox zu benutzen, war wie das Fahren mit einem Aufzug, nur dass der Aufzug die Größe eines U-Bahn-Wagens hatte. Die Frau mir gegenüber hielt ein kleines Kind auf dem Schoß und lächelte mich an. Es war ein Lächeln, das man einem liebenswürdigen Fremden gegenüber an den Tag legt, nur dass wir uns eigentlich nicht fremd waren – wir waren durch das Netzwerk miteinander verbunden und tauschten wortlos Befindlichkeiten aus. Ihre ruhelosen Augen und die wechselnde An- und Entspannung ihres Körpers verrieten mir, dass sie Angst vor der Zukunft hatte – vor Kurzem hatte es geheißen, die Maschinen der Hypothetischen würden sich immer schneller auf uns zubewegen –, aber sie unterwarf sich demütig jedem Schicksal, das die Propheten ihr auferlegten. Dann, als sie ihren Sohn anblickte, wurde ihr Unbehagen konkreter. Der Junge war fünf oder sechs Monate alt, und sein limbisches Implantat war noch ein kleiner rosaroter Höcker hinten an der Schädelbasis. Er sendete einfachste Bedürfnisse und absolute Abhängigkeit – und seine Mutter sträubte sich, ihn der Obhut der Hypothetischen anzuvertrauen, egal für wie wohlwollend sie diese Wesen hielt. Immer wenn sie ihren kleinen Sohn in den Armen hielt, befiel sie diese sündige Furcht.

				Ich spürte die wohltuende Euphorie des Coryphaeus durch Mutter und Kind fließen – im Widerspruch zur Körpersprache der beiden. Das war zermürbend. Und natürlich spürten sie meine Reaktion so deutlich wie ich die ihre. Die Mutter runzelte die Stirn und blickte in eine andere Richtung, als hätte sie etwas höchst Ärgerliches gesehen. Das Kind krümmte sich gegen ihren Körper.

				An der nächsten Haltestelle ergriff ich die Flucht.

				Als mir wieder einmal das Dach auf den Kopf fiel, war es Nacht. Die Korridore waren düster und praktisch menschenleer. Ich hatte den ganzen Tag über mit Netzwerkschnittstellen gearbeitet und war todmüde. Todmüde und hellwach. An Schlaf war nicht zu denken.

				Die Drohnen hatten gemeldet, dass die Maschinen der Hypothetischen das transantarktische Gebirge schneller als erwartet überquerten. Im Wilkes-Becken hatten die Maschinen wie schwerfällige feste Körper ausgesehen, doch als sie auf zerklüftetes Gelände stießen, verformten sie sich, um große Hindernisse zu überwinden. Ja, in unwegsamem Terrain schienen sie sich wie eine viskose Flüssigkeit zu bewegen, flossen konturlos Engpässe hinauf und steile Gefälle hinab. Die geschätzte Zeit für ihre Begegnung mit Vox wurde weiter nach unten korrigiert.

				Die wenigen Menschen, denen ich in dieser Nacht begegnete, strotzten vor widerstreitenden Gefühlen – für mich loderten ihre Gesichter wie Fackeln –, und ich beeilte mich, an ihnen vorbeizukommen. Ich begriff allmählich, was Allison unter kollektivem Wahnsinn verstand. Es war nicht nur Euphorie, was der Coryphaeus verteilte: Angst schwelte im voxischen Kollektiv, so schwer zu ersticken wie ein Feuer in einem Kohleflöz. Ich kam an einem Wartungsmonteur vorbei, dem sie buchstäblich aus dem Gesicht strahlte, ein stacheliger Halo aus Ehrfurcht und Panik. Und ich spürte es auch, ein Druck so unterschwellig und beharrlich wie mein Herzschlag: die Sehnsucht nach einem besseren, umfassenderen Dasein, die mit dem Argwohn rang, das, was sich da aus der antarktischen Wüste näherte, könne nichts anderes sein als ein schneller, scheußlicher Tod.

				Allison war wach, als ich wieder heimkam, und sie war nicht allein. Isaac Dvali war bei ihr.

				Ich hatte bereits von seiner wundersamen Genesung gehört und von seiner Unterstützung der voxischen Prophezeiungen, die ihn zum Staatshelden machte. Sein Konterfei war allgegenwärtig in Vox-Core.

				Isaac war ohne seine Aufpasser gekommen. Er lächelte Allison an, und sie lächelte mich an. »Wir können reden!«, sagte sie.

				Was keinen Sinn ergab. Ich blickte Isaac an. Für mich sah er vergoldet aus, wie das mittelalterliche Porträt eines Heiligen, doch bei genauerem Hinsehen entdeckte ich Spuren des Traumas, das ihn geformt hatte. Funken in seiner Aura – er war ein Mosaik aus buntem Glas, das nur so sprühte vor Energie. Ich fragte ihn, was ihn mitten in der Nacht zu uns führe.

				»Lass mich erklären«, sagte er.
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				SANDRA UND BOSE

				Ariel Mather ging in ihrem Motelzimmer auf und ab. Sie zitterte vor Angst. Erst hatte sie darauf bestanden, draußen nach Orrin zu suchen (»Sofort!«), doch Bose hatte sie überreden können, im Zimmer zu bleiben – zumindest so lange, bis sie erzählt hatte, was passiert war. Sandra saß auf dem ungemachten Bett, hörte sorgfältig zu, sagte wenig, überließ die Bühne den beiden anderen.

				Bose sah Ariel mit konzentriertem Blick an. »Ihr seid zum Lunch gegangen.«

				»Naja, rüber zum Café. Wir hatten Hamburger, wenn euch das hilft.«

				»Wie ging es Orrin heute Morgen?«

				»Ziemlich gut, wenn man daran denkt, dass er die Nacht über unter Drogen stand.«

				»Okay, er war also gut drauf. Worüber habt ihr gesprochen?«

				»Über alles, was seit Raleigh passiert ist. Wie er nach Houston gekommen ist und wie ihn dieser Findley angeheuert hat. Ich wollte wissen, warum er abgehauen ist – ob ich was falsch gemacht habe, ob er in Raleigh unglücklich war. Er sagte Nein und dass es ihm leidtut, dass ich mir solche Sorgen gemacht habe. Er hat einfach das Gefühl gehabt, es gibt für ihn in Houston etwas zu erledigen.«

				»Und was?«

				»Hab ich ihn auch gefragt, aber er war verschlossen. Und ich hab ihn nicht bedrängt, weil ich gedacht hab, das ist jetzt erledigt. Wir fahren nach Hause – dachte ich.«

				»Worüber habt ihr noch gesprochen?«

				»Das Wetter. Die verfluchte Hitze. In Raleigh ist es auch heiß, aber in Texas … Ich weiß nicht, warum hier überhaupt jemand lebt, ehrlich. Über sonst nichts, glaube ich. Beim Essen hat er seine Hefte auf dem Schoß gehabt, Sie wissen schon, diese schäbigen Dinger, die Sie ihm gestern zurückgegeben haben.«

				»Hat er irgendwas über die Hefte gesagt?«

				»Heute früh hat er mir ein paar Seiten gezeigt, als ob es ihm peinlich wäre. Da kommen Worte vor, die ich ihm nie zugetraut hätte – Worte, die nicht mal ich kenne. Ich wollte wissen, ob er das geschrieben hat. So ähnlich, hat er gesagt. Ich fragte ihn, wie das geht: so ähnlich schreiben – hast du den Stift in der Hand gehabt oder hast du nicht? Er hat, sagt er. Ob noch jemand dabei war. Nein, sagt er. Dann hast du das also geschrieben, hab ich gesagt, und wozu? Es ist nur eine Geschichte, meinte er … Aber ich bin mir da nicht so sicher, so wie er an diesen Seiten hängt. Wieso? Hat das was mit seinem Weglaufen zu tun?«

				»Ich weiß es nicht. Was war nach dem Lunch?«

				»Er hat sich ein bisschen Sonntagsgeld geschnorrt.«

				»Sonntagsgeld?«

				»Das sagen wir so, zu Hause in Raleigh. Er hat gejobbt, damit wir die Miete zahlen konnten, aber er hatte trotzdem fast immer leere Taschen, also hab ich ihm jeden Samstag ein bisschen Geld gegeben, damit er zum Laden gehen und sich was kaufen kann oder zum Schwimmbad oder zu McDonald’s. Ohne Geld geht er nicht gerne vor die Tür.« Ariel blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Ich hab ihm vierzig Dollar gegeben, um ihn bei Laune zu halten. Hab nicht damit gerechnet, dass er wieder durchbrennt. Was sind schon vierzig Dollar in einer Stadt wie Houston? Jedenfalls, nach dem Lunch sind wir hierher zurück, um auf euch zu warten. Dann sagt er, Ariel, ich brauche Kleingeld für den Cola-Automaten. Ich wollte ihm einige Münzen geben, aber er wollte nicht noch mehr Geld, sondern ging runter, um einen Schein zu wechseln. Nach zwanzig Minuten bin ich ihm nach. Er war nicht am Cola-Automaten, also bin ich in die Lobby, aber da war er auch nicht. Der Portier hat gesehen, wie er auf einen Stadtbus gewartet hat – an der Haltestelle am Highway.«

				»Welche Richtung?«

				»Da müssen Sie den Portier fragen.«

				»War Orrin allein oder war jemand bei ihm?«

				»Der Portier hat nichts von einem anderen gesagt.«

				Sandra wartete, bis Bose alles aus Ariel herausgeholt hatte, was aus ihr herauszuholen war. Dann sagte sie: »Ich habe noch ein paar Fragen, wenn das okay ist.«

				Bose schien überrascht. Ariel seufzte genervt, nickte aber.

				»Bei unserer letzten Unterhaltung haben Sie gesagt, Orrin sei ein lieber Junge und würde nie jemandem wehtun, zumindest nicht absichtlich. Erinnern Sie sich?«

				Ariels Lippen wurden ganz schmal. »Natürlich erinnere ich mich.«

				»Aber als er versucht hat, die State Care zu verlassen, hat er mit dem Pfleger gekämpft, der ihn zurückhalten wollte.«

				»Das ist eine Lüge.«

				»Vielleicht, aber der Pfleger trug am Tag darauf einen Verband. Er behauptet, Orrin hätte ihn gebissen.«

				»Diese Leute lügen, wenn sie den Mund aufmachen. Ich dachte, Sie hätten den Job quittiert?«

				»Habe ich. Ich arbeite nicht mehr für die State Care. Ich will nur Klarheit, mehr nicht.«

				Ariel ging wieder auf und ab. »Wir machen alle unsere Fehler, Dr. Cole. Ich hab Ihnen gesagt, dass Orrin ein lieber Kerl ist, und das ist die Wahrheit. Vielleicht hab ich in unserem letzten Gespräch ein bisschen übertrieben, aber Sie haben zu den Leuten gehört, die ihn eingesperrt haben – ich wollte nicht, dass alles noch schlimmer wird.«

				»Übertrieben? Inwiefern?«

				»Als Halbwüchsiger hatte Orrin ein paar Zusammenstöße. Er ist nicht schnell aus der Ruhe zu bringen, Dr. Cole, und er hasst körperliche Auseinandersetzungen, aber das heißt nicht, dass er noch nie eine hatte. Früher haben ihn die Nachbarskinder oft geärgert. Haben ihn verspottet und so. Meistens ist Orrin weggelaufen, aber es kam vor, dass er die Geduld verlor.«

				Sandra und Bose wechselten einen Blick. Bose sagte: »Wie oft ist so etwas passiert, Ariel?«

				»Ich weiß nicht. Vielleicht ein- oder zweimal im Jahr, als er noch jünger war.«

				»Kam es vor, dass er verletzt wurde? Hat er jemanden verletzt?«

				»Nicht dass ich wüsste …«

				»Ariel, jedes Detail kann uns helfen, Ihren Bruder wiederzufinden.«

				»Wie denn?« Pause. »Na gut. Einmal, da hat er den Lewisson-Jungen so hart getroffen, dass der über dem Auge genäht werden musste. Die anderen Male waren es nur Raufereien. Vielleicht mal ein blaues Auge. Manchmal hat Orrin den Kürzeren gezogen, manchmal nicht.« Wieder Pause. »Danach hat er immer ein schlechtes Gewissen gehabt.«

				»Gut«, sagte Bose. »Noch irgendetwas, worüber Orrin heute Morgen gesprochen hat? Denken Sie nach. Irgendetwas – und wenn es Ihnen noch so nebensächlich erscheint.«

				»Nein. Nur über das Wetter. Im Café hat er sich für den Wetterbericht interessiert. Für kommende Nacht wird heftiger Regen erwartet, und das hat ihn ziemlich aufgeregt. ›Ich glaube, es ist heute Nacht‹, hat er gesagt. ›Heute Nacht ist die Nacht.‹«

				»Was könnte er damit gemeint haben?«

				»Naja, Unwetter fand er immer schon spannend. Donner und das alles.«

				Bose überredete Ariel, auf dem Zimmer zu bleiben – »sonst muss ich euch am Ende beide suchen«. Und Ariel hatte sich inzwischen so weit beruhigt, dass sie Einsicht zeigte.

				»Aber Sie rufen mich an, sobald Sie etwas wissen, ja?«

				»Ich rufe Sie auf jeden Fall an – ob wir etwas wissen oder nicht.«

				Unten in der Lobby unterhielt sich Bose einige Minuten mit dem Portier. Orrin habe auf den Bus in die Innenstadt gewartet, sagte der Mann. Nein, er habe ihn nicht einsteigen, ihn nur da draußen warten sehen. Haut und Knochen, der Junge, verschlissene Jeans und ein gelbes T-Shirt in der Sonne am Straßenrand. »Ein Fall für den Hitzschlag, wenn Sie mich fragen. Diese Busse kommen nur alle fünfundvierzig Minuten.«

				»Was machen wir jetzt?«, fragte Sandra, als Bose wieder bei ihr war.

				»Kommt drauf an. Vielleicht willst du hier bei Ariel bleiben?«

				»Oder auch nicht.«

				»Mir fallen ein paar Orte ein, wo wir suchen könnten.«

				»Du weißt, wo er hin ist?«

				»Ich habe ein paar Ideen, mehr nicht.«

			

		

	
		
			
				

				22

				ALLISON

				Isaac Dvali beschrieb, wie er die Netzwerk-Überwachung ausgetrickst hatte. Turk saß hellwach da, schwieg, beobachtete Isaac, beobachtete mich.

				»Es stimmt«, sagte ich, als Isaac fertig war, und erzählte Turk den Rest. Dass ich vor Tagen mit Isaac gesprochen hatte, dass Isaac über unseren Plan Bescheid wusste und dass (momentan wenigstens) das Netzwerk kein Wort von dem mitbekam, was wir redeten.

				Ich war nicht sicher, ob er mir glaubte, bis er aufstand und durchs Zimmer kam und wir einander offen in die Augen sahen – zum ersten Mal, seit wir begonnen hatten, unsere Flucht zu planen. Dann lagen wir uns in den Armen und versuchten uns alles zu sagen, was wir auf dem Herzen hatten – und was dabei herauskam, war ein glücklich-trauriges Gestammel. Aber Worte waren nicht so wichtig; es reichte schon, ihn im Arm zu haben, ohne sich verstellen zu müssen. Dann berührte meine Hand den Knoten in seinem Nacken: Haut wie Papier, darunter ein fleischiger Höcker. Er zuckte zusammen, und wir lösten uns voneinander.

				Turk wandte sich an Isaac. »Danke!«

				»Keine Ursache.«

				»Aber so ganz verstehe ich das noch nicht. Ich kenne den Isaac Dvali von damals, und wenn man bedenkt, was passiert ist, siehst du ihm sehr ähnlich. Ich weiß, dass man dich aus Isaacs Körper neu aufgebaut hat. Da steckt also eine ganze Menge Vox in dir. Ja, du hörst dich, ehrlich gesagt, nicht an wie mein Isaac aus der äquatorianischen Wüste.«

				»Ich bin nicht mehr der Isaac, den du gekannt hast. Es gibt kein Wort für das, was ich bin.«

				Turk besah ihn mit vernetzter Gründlichkeit, las die unsichtbaren Symptome. »Versteh mich nicht falsch, Isaac. Aber warum bist du hier? Was willst du?«

				Isaacs Lächeln erlosch, und ein kaltes Licht trat in seine Augen, ein Licht, das selbst ich bemerkte. »Was ich will? Hat das jemals gezählt? Als ich ein Fötus war und hypothetische Biotechnologie injiziert bekam? Als mich der temporale Bogen in den Zyklus geschleust hat? Als man mich wiederbelebt hat, obwohl man mich hätte begraben müssen? Was ich wollte, danach hat nie jemand gefragt, und daran hat sich bis heute nichts geändert. An meinen neuralen Funktionen sind Netzwerk-Prozessoren beteiligt. Ich bin an Vox gekettet, ich kann ohne Vox nicht existieren, und Vox droht von etwas vertilgt zu werden, das über unseren Horizont geht.« Er rang um Fassung. »Die Hypothetischen scheren sich den Teufel um etwas, das so lächerlich kurz ist wie ein menschliches Leben. Was sie interessiert, ist einzig und allein der Coryphaeus. Wenn ihre Maschinen Vox erreichen, werden sie den Coryphaeus absorbieren und Vox-Core in seine Einzelteile zerlegen. Niemand wird überleben.«

				»Woher weißt du das?«, fragte ich.

				»Auch wenn ich nicht mit ihnen reden kann – ich bin nicht der, für den mich Oscar hält –, so kann ich sie doch ticken hören, draußen im Dunklen. Nicht ihre Gedanken – aber ihre Gelüste.« Isaacs Gesicht erschlaffte, und er machte die Augen zu – vielleicht lauschte er. Dann schüttelte er den Kopf und sah Turk an. »Du warst da, als ich Schmerzen hatte. Nicht, weil du dachtest, ich wäre ein Gott. Nicht, weil du mich benutzen konntest. Nicht wie die Ärzte, die wie Aaskrähen an mir herumpickten.«

				»Das ist nicht der Rede wert«, sagte Turk.

				»Wenn ihr euch davonmachen wollt, ihr könnt auf mich zählen. Das ist auch nicht der Rede wert.«

				»Und was ist mit dir?«, fragte ich.

				Die Spur eines Lächelns kehrte in sein Gesicht zurück – ein bitteres Lächeln. »Sollte ich nicht fortkönnen, kann ich mich vielleicht verstecken. Ich arbeite daran, mir eine Zuflucht innerhalb des Netzwerks zu schaffen. Nicht für meinen Körper, sondern für mein Ich. Es ist den Versuch wert. Aber die Hypothetischen sind sehr mächtig. Und der Coryphaeus … der Coryphaeus hat endgültig den Verstand verloren.«

				Der Coryphaeus – den Verstand verloren?

				Als Treya hatte ich nur selten über den Coryphaeus nachgedacht. Wie übrigens die meisten von uns. Der Coryphaeus war eine Abstraktion, ein Etikett für die Prozessoren, die still und unsichtbar zwischen Netzwerk und Netzknoten vermittelten. Unsere Lehrer hatten uns das anhand einer Grafik erklärt:
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				Und mehr wollten und brauchten wir nicht zu wissen. Das System war stabil, es schützte und erhielt sich selbst und hatte fünfhundert Jahre lang einwandfrei funktioniert. Und jetzt sollte der Coryphaeus auf einmal den Verstand verloren haben?

				Das Problem waren die voxischen Prophezeiungen. Die Gründer hatten sie als unveränderliche Dogmen in den Coryphaeus eingeschrieben – fest verankerte Wahrheiten, die weder debattiert noch revidiert werden durften. Das hatte solange keine Bedeutung, wie eine Vereinigung mit den Hypothetischen in weiter Ferne gelegen hatte. Doch nun stand die »Entrückung« unmittelbar bevor. Die Prophezeiungen waren bereits mit der Wirklichkeit kollidiert, und der naheliegende Schluss, sie könnten sich geirrt haben, war etwas, das der Coryphaeus erst gar nicht in Betracht ziehen durfte. Dieser Konflikt spielte sich in den Überwachungs- und Infrastruktursystemen ab, die unser Leben bestimmten; er spielte sich in den limbischen Schnittstellen und privaten Emotionen aller Vernetzten ab.

				»Das Schlimmste dabei ist«, sagte Isaac, »dass wir nicht wissen, was mit uns geschieht. Am wahrscheinlichsten ist eine asymptotische Neigung zu selbstzerstörerischem Verhalten in den organischen und anorganischen Teilen des Systems. Es passiert bereits – früher als ich gedacht habe.«

				Ich fragte nach und bereute es sofort.

				»Das Ende von Vox ist nur noch eine Frage von Tagen«, sagte Isaac. »Wozu noch Vorräte anlegen. Oder Menschen ernähren, die ungehorsam sind.« Er blickte zur Seite, als könne er es nicht ertragen, uns in die Augen zu sehen. »Der Coryphaeus ist dabei, die restlichen Farmer zu töten.«

				Ich glaubte es erst, als ich es mit eigenen Augen sah. Sobald Isaac fort war, nahm ich den vertikalen Transit in einen der hohen Türme und suchte mir ein Panoramafenster. Es war Nacht, der Himmel war ungewöhnlich klar, und der Mond stand strahlend hell über dem nördlichen Horizont.

				Die Farmer hatten in den Hohlräumen der äußeren Inseln gelebt. Vor der Rebellion waren es dreißigtausend gewesen – danach nur noch halb so viele.

				Jetzt lebte dort vermutlich niemand mehr.

				Die äußeren Inseln versanken im Meer; der Coryphaeus hatte ihre Verbindungen zur zentralen Insel gekappt und ihre alten Zugangswege für das Meer geöffnet. Farmer, die womöglich in die höchsten Ränge ihrer Kavernen geklettert und dort dem anfänglichen Fluten der Inseln entgangen waren, starben, während ich zusah. Violette Schaumberge wallten auf, dort, wo das Ross-Meer die Inseln in die Tiefe zog. Geysire schossen aus zerreißenden Transittunneln und ihren Anschlussstellen, triefende Klippen aus salzverkrustetem Granit bäumten sich auf, bevor sie in der giftigen Brühe versanken – und alles, was an die Inseln erinnerte, waren ölige Rückstände und das treibende Astwerk ihrer toten Wälder.

				Ich stand fast eine Stunde dort oben, so schockiert, dass ich nicht einmal weinen konnte.
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				SANDRA UND BOSE

				Sie fuhren an dem Haus vorbei, in dem Orrin anfangs gewohnt hatte. Es war ein fünfstöckiges Mietshaus ohne Fahrstuhl in einem Stadtteil, durch den man nur mit verriegelten Türen fuhr. Das Haus schien die Augen zuzumachen vor der dumpfen Gleichgültigkeit der hitzeflirrenden Straße; in der Türöffnung lagen kaputte Spritzen. In einem der Zimmer dort oben, dachte Sandra, musste Orrin an den langen Nachmittagen, bevor er zur Nachtschicht fuhr, geduldig diese Hefte vollgeschrieben haben, Seite um Seite, Tag für Tag. »Du meinst, er ist hierher zurückgekommen?«

				»Nein«, sagte Bose. »Aber ich weiß nicht, wie gut Orrin sich im Rest der Stadt auskennt. Er hat vierzig Dollar in der Tasche, und ich bezweifle, ob er jemals einem Taxi gewunken hat. Er benutzt öffentliche Verkehrsmittel und wird bei der Route bleiben, die er kennt.«

				»Route wohin?«

				»Zum Findley-Lagerhaus.«

				Also folgten sie der Busroute zum Lagerhaus, flimmernden, verstopften Straßen unter dunklen Gewitterwolken. Der Nachmittag näherte sich dem Abend, als Bose in ein Viertel mit zahllosen flachen Industriebauten einbog, die hinter leblosen, gelben Rasenflächen lagen. Kleine Manufakturen und regionale Zwischenhändler, die offenbar von der Hand in den Mund lebten.

				Bose parkte an einer Ecktankstelle mit angeschlossenem Coffeeshop. »Noch weit bis zum Lagerhaus?«, fragte Sandra.

				»Nur noch ein Katzensprung.«

				Er schlug vor, erstmal einen Kaffee zu trinken. Das Lokal, wenn es denn den Namen verdiente, bot ein Dutzend Tische, alle unbesetzt. Die Fensterbänke waren staubig, und das grüne Linoleum schälte sich von den Wänden. Immerhin funktionierte die Klimaanlage. »Vielleicht solltest du etwas essen«, sagte Bose. »Kann sein, dass wir hier eine Weile bleiben.« Schließlich ging sie mit Muffin und Kaffee zu einem Ecktisch. Von dort aus konnte sie die Straße sehen, die lange Zeile anonymer Gebäude auf der anderen Seite und den bedrohlichen Himmel. War eines von den Gebäuden das gesuchte Lagerhaus?

				Bose schüttelte den Kopf. »Das Lagerhaus ist um die Ecke und ein paar Straßen weiter, aber die nächstgelegene Haltestelle ist genau da hinten – siehst du?«

				Ein rostiges Halteschild an einem dünnen Pfosten, eine Betonbank mit uralten Graffiti. »Ja.«

				»Wenn er mit dem Bus kommt, steigt er hier aus.«

				»Wir bleiben also einfach hier sitzen und warten?«

				»Du bleibst hier sitzen. Ich sehe mich mal in der Gegend um, falls er vor uns hier war, was ich bezweifle. Er kommt nicht vor Einbruch der Dunkelheit, du wirst sehen.«

				»Intuition?«

				»Bist du mit dem Dokument durch?«

				»Noch nicht ganz.«

				»Hast du es dabei?«

				»Ja, einen Ausdruck. In der Tasche.«

				»Warum liest du nicht den Rest, und später reden wir darüber?«

				Sie las, während Bose seine Rundfahrt machte, und war auf den letzten Seiten, als er zurückkam. Er parkte hinter dem Müllcontainer, wo der Wagen von der Straße aus schwer auszumachen war – aus Klugheit oder Paranoia, dachte sie.

				»Fündig geworden?«, fragte sie, als er durch die Tür kam.

				»Nada.« Er bestellte sich Kaffee und einen Sandwich, und sie hörte, wie er die Bedienung hinter dem Tresen fragte: »Was dagegen, wenn wir hier noch eine Weile sitzen?«

				»Bleiben Sie, solange Sie wollen«, sagte die Frau. »Mittags ist der Laden voll, nach drei haben wir nur noch Laufkundschaft. Machen Sie es sich bequem. Solange Sie ab und zu etwas bestellen.«

				»Sie können sich was extra verdienen, wenn Sie immer frisch aufbrühen.«

				»Am Tresen dürfen wir kein Trinkgeld nehmen.«

				»Ich sag’s auch nicht weiter.«

				Die Frau lächelte. »Sieht nach Regen aus. Gute Zeit, um drinnen zu sein.«

				Sandra sah zu, wie die ersten dicken Tropfen an das große Fenster klatschten und das Wasser die Scheibe hinunter schlierte. Der Regen spritzte vom dampfenden Asphalt zurück, und ein feuchter, lauwarmer Duft sickerte durch die Türritzen.

				Bose pellte die Frischhaltefolie von seinem Sandwich. »Hast du zu Ende gelesen?«

				»Fast.«

				»Und verstehst du jetzt, warum ich glaube, dass er hierherkommt?«

				Sie nickte zögernd. »Orrin – oder sagen wir lieber, der Verfasser des Textes – weiß offensichtlich ein paar Dinge über die Findley-Familie. Ob sie stimmen oder nicht, ist eine andere Frage.«

				»Was stimmt, beschäftigt mich weniger als das, was in Orrins Kopf vorgeht. ›Heute Nacht ist die Nacht‹, hat er zu Ariel gesagt.«

				»Er hat noch etwas zu erledigen. Denkt er zumindest.«

				»Richtig. Er rechnet aber nicht damit, dass Findley und seine Leute in höchster Alarmbereitschaft sind. Rings um das Lagerhaus warten die Autos einer privaten Sicherheitsfirma.«

				»Brinks?«

				»Nein, nicht Brinks. Diese Burschen machen keine Werbung.«

				Sandra führte ihr Frösteln auf die plötzliche Luftfeuchtigkeit zurück.

				Draußen im Regen hielt ein Stadtbus. Rings um einen verstopften Gully hatte sich eine Lache gebildet, und die Busräder bespritzten drei unbeeindruckte Arbeiter, die an der Haltestelle warteten. Sie stiegen ein. Niemand stieg aus. Der Bus fuhr weiter.

				»Und wenn ihm nun etwas zugestoßen ist?«, sagte sie.

				»Er kommt, wir bringen ihn zu seiner Schwester und sehen zu, dass sie die Stadt verlassen. Das ist der Plan. Wenn wir ihn verpassen, haben wir Pech.«

				Der Wind wurde stärker. An der ganzen Straße gab es einen einzigen Baum – ein dünnes Bäumchen, das sich im Wind bückte wie ein Greis bei dem Versuch, etwas vom Boden aufzuheben. Die Fensterscheiben des Lokals zitterten.

				Sandras Gedanken kehrten zu Boses Narbe zurück und zum Tod seines Vaters. »Diese Diebe, die in den Bungalow deines Vaters eingebrochen sind«, sagte sie.

				Er machte ein verblüfftes Gesicht. »Was ist mit ihnen?«

				»Was haben sie gesucht?«

				»Warum willst du das wissen?«

				»Ich bin einfach neugierig.« Das ist mein gutes Recht, dachte sie.

				Schweigen. Dann: »Du hast es erraten. Sie waren hinter den Medikamenten her.«

				»Hinter welchen Medikamenten?«

				»Tu nicht so. Den marsianischen natürlich.«

				»Denn dein Vater war nicht bloß Ingenieur – er hatte mit Vierten zu tun.«

				»Er verachtete die Menschen, die nur an Langlebigkeit interessiert waren. Er konnte das Wort nicht ausstehen. Er sagte immer, es sei nicht die Langlebigkeit, die zählt, sondern die Reife.«

				»Und deine Mutter wusste Bescheid?«

				»Meine Mutter hatte ihn rekrutiert.«

				»Verstehe. Deine Wunde …«

				»Was ist damit?«

				»Zu jedem Medizinstudium gehört ein Kurs in Anatomie. Eine Messerklinge, die länger als ein Zoll ist, hätte größere Organe verletzt. Normalerweise eine tödliche Wunde, vor allem wenn man auf Hilfe warten muss.«

				Sie war so sehr an Boses unverwüstliche Ruhe gewöhnt, dass sie erschrak, als er ihr nicht in die Augen sehen wollte. »Es war die Entscheidung meiner Mutter«, sagte er schließlich.

				Der Verdacht war Sandra letzte Nacht gekommen, und trotzdem fühlte es sich wie ein Schock an. »Dich der marsianischen Behandlung zu unterziehen?«

				»Sie war verzweifelt. Ich hätte sonst nicht überlebt. Es war eine höchst umstrittene Entscheidung. Ich selbst hatte keine Wahl – ich lag im Koma.«

				Zelltechnik, von den Marsianern aus Proben hypothetischer Rückstände entwickelt, in Bioreaktoren gezüchtet und in seinen schwer verletzten Körper injiziert, um ihn von innen heraus zu reparieren, was sie auch jetzt noch tat … Sandra rief sich in Erinnerung, was er vor Kurzem erst gesagt hatte: Hat die Biotechnik einmal die Zellen infiltriert, bleibt sie dort. Für manche Leute ist diese Vorstellung der blanke Horror.

				Der Körper, den sie berührt hatte, war nicht mehr nur menschlich …

				»Deshalb dein so starkes Interesse an Findleys Importgeschäft.«

				»Findley und die Leute, für die er arbeitet, verfälschen etwas, was vielleicht von eminenter Bedeutung für die Zukunft ist. Sie sind schlimmer als gewöhnliche Kriminelle. Sie schrecken nicht vor einem Mord zurück – und zwar nicht um ein bisschen länger zu leben, was ja noch nachvollziehbar wäre, nein, wegen des Privilegs, das Präparat zu verkaufen.«

				»Wie die Leute, die deinen Vater auf dem Gewissen haben.«

				»Genau die.«

				Eine Regenböe rüttelte am Fenster. Die Straßenbeleuchtung schaltete sich ein, aufgereihte bernsteingelbe Halos. Bose langte über den Tisch, um nach Sandras Hand zu fassen, aber sie zog sie instinktiv weg.
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				TURK

				1.

				Vor unserer geplanten Flucht erhielten wir noch einmal Besuch von Isaac Dvali. Wie zuvor schirmte er uns gegen die Netzwerksensoren ab; ich fragte mich allerdings, ob nicht mindestens ein Sensorium nach wie vor in Betrieb war – mein Netzknoten. Wenn der Coryphaeus wissen wollte, was hier vorging, brauchte er doch nur durch meine Augen zu blicken …

				»Mach nicht den Fehler, den Coryphaeus zu personalisieren«, entkräftete Isaac meinen Argwohn. »Was du ihm unterstellst, kann er nicht leisten.«

				»Trotzdem … er ist in meinem Kopf.«

				»Aber nicht, um dich auszuspionieren. Wachsamkeit ist eine Netzwerkfunktion. Der Coryphaeus wird versuchen, deine Emotionen und deine unbewussten Überzeugungen zu beeinflussen, aber dein Netzknoten verfügt noch nicht über die volle Konnektivität. Momentan kann dich der Coryphaeus nur auf dem Umweg über andere Vernetzte manipulieren. Wenn er mit dir sprechen will, muss er die Stimme eines anderen benutzen.«

				»Und du meinst, das wird er tun? Mit mir sprechen?«

				»Er wird alles tun, was in seiner Macht steht, um dich umzustimmen.«

				Wir besprachen die letzten Details. Die Flugmaschinen-Docks lagen auf einer der oberen Stadtstufen, und Allison und ich würden uns getrennt dorthin begeben. Um mit nur einer Tankfüllung den Indischen Ozean zu erreichen und durch den Torbogen zu fliegen, brauchten wir eine der größeren Maschinen. Wachposten waren keine zu überlisten – in einer fest vernetzten Gemeinschaft gab es kaum Bedarf für Wachmannschaften –, aber da waren natürlich Zivilisten und Techniker, die zum Problem werden konnten – vor allem wenn der Coryphaeus herausbekam, was wir vorhatten. Einmal an Bord der Maschine, würde ich versuchen, sie ins Freie zu steuern; wenn uns das gelang, sollte es möglich sein, die Maschine (und meinen Netzknoten) gegen alle Signale aus Vox-Core zu isolieren.

				In der kritischen Phase würde Isaac dafür sorgen, dass der Coryphaeus nicht auf uns aufmerksam wurde. Wir wussten nicht, ob sein Einfluss stark genug war, um unsere Flucht zu erzwingen, doch mit seiner Hilfe standen unsere Chancen zumindest etwas besser.

				Schließlich stand Isaac auf. An der Tür zögerte er – halb zerbrechliches Kind, halb leuchtendes Monster (was Allison nicht sehen konnte) – und erkundigte sich beinahe wehmütig, ob wir noch Fragen hätten. Ich verneinte. Auch Allison schüttelte den Kopf.

				»Seid vorsichtig«, sagte er und sah mich nachdenklich an. »Je tiefer sich der Netzknoten einnistet, umso besser weiß der Coryphaeus über dich Bescheid. Ja, in gewisser Weise verhandelt er bereits mit dir, und früher oder später macht er dir ein verlockendes Angebot. Es auszuschlagen, könnte dir schwerfallen.«

				In den verbleibenden Stunden übte ich mit Oscars Netzwerkspielzeug, vergewisserte mich, dass ich in neun von zehn Fällen die gewollte Reaktion hervorrief. Bei den vernetzten Steuerelementen in der Wohnung (Videoeinspielungen, Klimaanlage usw.) legte ich bereits eine schlafwandlerische Sicherheit an den Tag. Natürlich war eine Militärmaschine ein weitaus komplexeres Gerät, aber letztlich verlangte sie nicht mehr von einem Piloten als eine verlässliche Absichtserklärung. Und die traute ich mir inzwischen zu.

				Ich schlief ein paar Stunden, während Allison die Videoeinspielungen im Auge behielt. Die Ermordung der Farmer hatte sie traurig und argwöhnisch gemacht. Die Nachrichten berichteten von kleineren Gewaltausbrüchen in Vox-Core: Eine Frau hatte sich aus dem Fenster einer Wohnstufe gestürzt; ein Mann hatte seine kleine Tochter mit dem Küchenmesser erstochen. Wellen emotionaler Konflikte griffen so schnell um sich, dass es dem Coryphaeus kaum noch gelang, sie zu identifizieren und zu glätten. Und dann war da noch etwas anderes. Allison rüttelte mich wach. »Das musst du dir ansehen«, sagte sie.

				Ich folgte ihr ins Wohnzimmer. Es waren aktuelle Luftaufnahmen der Drohnen. Zu Beginn der Sequenz krochen die Maschinen der Hypothetischen durch ein trockenes Gletschertal auf die Ross-Meer-Küste zu. Sie waren uns wieder ein Stück näher gekommen. Der Blickwinkel änderte sich unmerklich, während die Drohne immer wieder über die Gefahrengrenze hinauskreiste. Was an den Aufnahmen sollte so ungewöhnlich sein? Dann passierte es. Urplötzlich begannen die hypothetischen Strukturen ihre Form zu verlieren und sich aufzulösen, und mit einem Mal gab es da, wo eben noch die Maschinen gewesen waren, nur noch einen dichten grauen Nebel. Die Kamera zoomte heran, bis der Nebel den ganzen Schirm ausfüllte – jetzt kein Nebel mehr, sondern ein körniger Schwarm aus kleinen Objekten. Ich nutzte meine neuen Fähigkeiten und legte ein metrisches Netz über das Bild. Es zeigte sich, dass die Objekte alle gleich groß waren; die längste Ausdehnung lag bei wenig mehr als einem Zentimeter.

				Was nur bestätigte, was ich bereits wusste: Es handelte sich um die gleichen kristallinen Schmetterlinge, die im Wilkes-Becken über uns hergefallen waren – nur dass es hier und jetzt viel, viel mehr waren. Die Maschinen mussten ihre gesamte Masse in diese Winzlinge umgewandelt haben.

				Der Schwarm bewegte sich wie eine Pfeilspitze in Richtung Küste.

				»Sie kommen«, sagte Allison. Und ihr Blick sagte: Wir dürfen nicht mehr warten!

				2.

				Allison hatte eine Route ausgearbeitet, die dicht bewohnte Viertel mied, und sie verließ die Wohnung, bevor die Korridorbeleuchtung in vollem Tageslicht erstrahlte. Ich sollte einige Minuten später folgen und einen gewissen Abstand zu ihr einhalten, um jeden Verdacht, den der Coryphaeus womöglich geschöpft hatte, im Keim zu ersticken.

				Doch kaum war Allison fort, schlug die Tür Alarm. Ich öffnete, und draußen stand ein nervös lächelnder Oscar. »Kann ich hereinkommen?« Hätte ich Nein sagen sollen?

				Damals auf der Erde – der Erde, auf der ich aufgewachsen war – hatte ich von Fischen gehört, die unter Wasser leuchteten: Bioluminiszenz nannte man das. Daran erinnerte mich Oscars Gesicht, so wie es mir meine erweiterte Wahrnehmung zeigte: ein sanftes euphorisches Glühen, gestört durch Blitze von Müdigkeit und unterdrücktem Zweifel und, ganz zuunterst, einem indigoblau pulsierenden Verdacht.

				Für seine Wahrnehmung war ich natürlich mindestens so transparent. Wir lasen Stimmungen, Verfassungen, Befindlichkeiten – keine Gedanken, aber er konnte mich trotzdem bei einer Lüge ertappen. Ich konnte nur hoffen, dass ein emotionaler Aufruhr, den ich nicht verbergen konnte, wie eine natürliche Reaktion auf die allgegenwärtige Krise aussah.

				»Ist Treya hier?«

				»Nein. Ich weiß nicht, wann sie zurückkommt.«

				»Schade. Ich wollte eine Einladung aussprechen – für Sie beide. Bitte kommen Sie zu uns, Mr. Findley. Kommen Sie und bringen Sie Treya mit. Meine Familie ist auch anwesend.« Er strahlte eine helle, aber diffuse Offenheit aus, so wie ein Holzofen sein Infrarot abstrahlt. »Fünfhundert Jahre Geschichte erreichen ihren Höhepunkt. Sie sollten nicht allein sein, wenn es so weit ist.«

				»Das ist nett von Ihnen, Oscar – aber nein, danke.«

				Er sah mich durchdringend an. »Zu schade, dass Sie sich nicht eher entschließen konnten, dem Netzwerk beizutreten. Sie sind schon sehr weit, aber Sie begreifen noch nicht, welches Glück Sie haben, welches Glück wir alle haben, dass wir diesen historischen Moment erleben dürfen.«

				»Doch, ich begreife es«, sagte ich. »Und ich weiß Ihr Angebot zu schätzen. Aber ich möchte diesem Moment lieber allein ins Auge sehen.«

				Das war eine Lüge. Schlimmer noch, es war ein Fehler: Er wusste, dass es gelogen war. Er sagte: »Können wir reden, nur kurz?«

				Also bat ich ihn Platz zu nehmen. Während er noch seine Gedanken ordnete, wurde mir bewusst, dass ich ihm (oder dem Coryphaeus) keine ausgemachte Unwahrheit auftischen konnte; es zu versuchen, war pure Dummheit gewesen. Am besten, ich sagte die reine – allerdings unvollständige – Wahrheit.

				»In der Führungsklasse wurde über Sie gesprochen, Mr. Findley«, sagte er schließlich. »Einige von uns haben Fragen aufgeworfen. Als Sie sich der Operation unterwarfen, sind diese Stimmen verstummt. Jetzt, da uns nur noch Stunden vom entscheidenden Moment trennen, werden sie wieder laut. Aber inzwischen empfinde ich wie ein Freund für Sie.« (Er glaubte, was er sagte.) »Und als Ihr Freund war es mir eine Freude zuzusehen, wie Sie sich mehr und mehr an Vox orientiert haben. Sie sind fast am Ziel. Es ist zum Greifen nahe. Aber Sie zögern, beinahe so, als hätten Sie Angst vor uns.« Er schob sein Kinn nach vorne. »Haben Sie Angst vor uns?«

				Die Wahrheit. »Ja.«

				»Vox ist nicht nur ein Gemeinwesen. Vox ist eine Seinsweise. Fühlen Sie das?«

				Er unterschied zwischen Verstehen und Fühlen, zwischen der Tatsache und meiner Erfahrung der Tatsache. »Ja, ich kann es fühlen.« Auch das stimmte. Ich fühlte es, weil in meinem Kopf etwas geschah. Die Ärzte hatten mir das erklärt. Es gibt eine Hirnregion namens »medialer präfrontaler Kortex«, die streng genommen nicht zum limbischen System gehört – diese Region reguliert das moralische Urteilsvermögen und wird als Letzte vom Netzknoten infiltriert und manipuliert. »Es fühlt sich an wie … wie wenn man in einer Winternacht auf der Veranda steht. Drinnen im Haus sind Menschen, sie gehören gewissermaßen zur Familie …«

				Das gefiel Oscar. Er strahlte und lächelte.

				»Aber man wird den Gedanken nicht los, dass, wenn man durch die Tür ins Haus geht, man nicht willkommen ist. Weil sie einen bis aufs Mark durchschauen.«

				»Und was sehen diese Menschen?«

				»Wie anders ich bin. Wie fremd. Wie hässlich. Wie abscheulich.«

				»Sie kommen aus einer anderen Zeit, Mr. Findley. Daran ist nichts Ungewöhnliches.«

				»Sie irren sich, Oscar.«

				»So? Das können Sie erst beurteilen, wenn Sie sich zu erkennen geben.«

				»Und wenn ich nicht erkannt sein will?«

				»Was immer Sie uns verheimlichen, ich verspreche Ihnen, es wird uns nichts ausmachen.«

				»Ich will damit sagen, Oscar, dass ich eine Schuld auf mich geladen habe.«

				»Niemand ist ohne Schuld.«

				»Ich bin ein Mörder«, sagte ich.

				Und auch das stimmte.

				Der brennende Mann in seiner Aura aus blauem Feuer.

				Ich habe ihn getötet, weil ich wütend war; weil ich gedemütigt war; vielleicht auch nur weil unmittelbar nach einer rekordverdächtigen Hitzewelle ein Unwetter durch Houston getobt war. Aber vielleicht ist es auch zwecklos, nach einem Grund zu suchen.

				In der Dunkelheit, während öliger Regen von den Dächern strömte und in rasendem Tempo durch die Gosse schoss, ging ich durch eine verwaiste Seitenstraße, in der Hand eine Plastiktasche mit einem Kanister Methanol, in der Jacke eine in Plastikfolie gewickelte Schachtel Streichhölzer und zur Sicherheit ein angeblich wasserdichtes Butanfeuerzeug.

				Ich war achtzehn, wohnte noch bei meinen Eltern am Stadtrand von Houston und war mit dem Bus gekommen. Ich war dreimal umgestiegen; im letzten Bus saßen nur noch ein paar verdrossen aussehende Nachtarbeiter, und ich konnte nur hoffen, dass sie mich für einen weiteren durchnässten und schlecht gelaunten armen Teufel hielten. Der Bus kurvte durch einen Industriepark, der so aussah, wie ich mir einen Gefängnishof vorstellte. Ich stieg als Einziger aus und blieb einen Moment lang an der Haltestelle stehen. Der Bus dröhnte um die Ecke und hinterließ dunkle Dieselschwaden, dann lag die Straße verlassen da. Das Lagerhaus, in dem mein Vater seine kriminellen Geschäfte abwickelte, war ein paar Blocks weiter.

				Ich wusste nicht viel über seine Machenschaften, außer dass meine Eltern seit Menschengedenken darüber stritten. Ich hatte sechs Jahre meiner Kindheit in Istanbul verbracht (weshalb meine Freunde mich Turk nannten). In Istanbul wie in Houston wohnten wir in einer ziemlich guten Gegend, während mein Vater in weniger erfreulichen Vierteln arbeitete. Meine Mutter war von Hause aus Louisiana-Baptistin und hatte sich nie an die Moscheen und Burkas gewöhnen können, auch wenn Istanbul eine Weltstadt war und wir in einem westlich orientierten Bezirk lebten. Eine Zeit lang hielt ich das für den Grund für die häufigen Streitereien, doch sie fanden auch kein Ende, als wir wieder in die Staaten zogen. Obwohl sie sich bemühten, alles »Böse« von mir fernzuhalten, begriff ich schließlich, dass es nicht die exotischen Arbeitszeiten oder die Auslandsaufenthalte meines Vaters waren, die meine Mutter so aufregten – es war seine Arbeit.

				Ihre Scham und ihr Unbehagen drückten sich in Kleinigkeiten aus. Zum Beispiel nahm sie keinen Anruf entgegen, wenn ihr die Nummer nicht bekannt war. Wir besuchten nur selten Verwandte und bekamen nie Besuch von ihnen. Meine Mutter wurde mit den Jahren still, missmutig und einsam. Als Teenager verbrachte ich immer mehr Zeit außer Haus – eigentlich so viel wie möglich. Besser die Straße als die zugezogenen Vorhänge und geflüsterten Unterhaltungen.

				Vielleicht klingt das alles schlimmer als es war. Uns ging es doch gut. Wir hatten Geld; ich besuchte eine ordentliche Schule. So mysteriös die Geschäfte meines Vaters waren, er hatte Erfolg damit. Ich bekam Auseinandersetzungen am Telefon mit, bei denen er sich grundsätzlich durchsetzte. Manchmal besuchten ihn Männer in frisch gebügelten Anzügen, und ich hörte sie ausgesucht freundlich und ehrerbietig mit ihm sprechen. Ja, hin und wieder fragte ich mich, ob mein Vater ein Verbrecher war, doch die Vorstellung schien absurd. Vielleicht ignorierte er irgendwelche trivialen Bestimmungen, umging Steuern oder Einfuhrzölle, und ich wusste aus Fernsehen und Internet, dass so ein Verhalten sympathisch, ja, wenn man es ins rechte Licht rückte, sogar heroisch sein konnte. Die Zeit des Spins hatte uns gelehrt: Wenn die Ordnung zusammenbricht, musst du sehen, wo du bleibst.

				Ich liebte meinen Vater. Jedenfalls redete ich mir das ein. Später erst kollidierte ich mit seiner Verachtung für ethische Normen, mit seinem pathologischen Bedürfnis über andere zu bestimmen.

				Der strömende Regen war eine gute Deckung. Das Lagerhaus meines Vaters war älter als der Spin, es stammte aus dem 20. Jahrhundert, ein Ziegelsteinbau mit kleinen, hoch gelegenen Fenstern aus grünem Bleiglas. Die Vorderfront blickte auf diese trostlose Straße, während die eigentliche Arbeit hinten stattfand, wo die Verladerampen waren. Mein Vater hatte mich zweimal mitgenommen – gegen die Einwände meiner Mutter –, um mir einen zensierten Einblick zu verschaffen; vielleicht hoffte er, mich eines fernen Tages als Junior-Partner gewinnen zu können. Und vor nur zwei Tagen hatte ich diese Gegend auf eigene Faust ausgekundschaftet. Und einen Plan geschmiedet.

				Ein schmaler Durchgang zwischen zwei benachbarten Gebäuden führte zur Gasse hinter dem Lagerhaus. Vor langer Zeit hatte ein Bahngleis diese Lagerhäuser bedient. Der Schienenstrang war zugepflastert worden, doch der Asphalt war an mehreren Stellen aufgeplatzt und die Reflexe der Straßenlaternen spielten auf den nassen Gleisen. Durch das laute Prasseln des Regens hörte ich das Schwappen der brennbaren Flüssigkeit.

				Im vorigen Jahr hatte ich mich in ein Mädchen namens Latisha Philips verliebt – verliebt, so wie sich ein Siebzehnjähriger eben verliebt, tölpelhaft, rückhaltlos. Latisha war um einiges größer als ich und so bezaubernd hübsch, dass ich morgens mit der Angst aufwachte, sie könne kapieren, dass sie etwas Besseres verdient hatte als einen Turk Findley. Denn intelligent war sie auch. Wären die Stipendienprogramme nicht im Zuge der Post-Spin-Sparauflagen zusammengestrichen worden, hätte sie sich bestimmt für ein Ivy-League-College qualifiziert. Sie wollte Meeresbiologin werden. Sie wollte die Versauerung der Ozeane verhindern und nahm an lokalen Protesten gegen das Versprühen von Schwefelaerosolen teil.

				Ihre Familie war weder besonders reich noch arm. Sie wohnten außerhalb der geschlossenen Wohnanlage, in der wir ein Haus hatten. Ich glaube, sie wohnten zur Miete. Ich sagte meinen Eltern nichts von Latisha, weil ich wusste, mein Vater würde gegen sie sein. Es hatte ärmliche Findleys in Texas und Louisiana gegeben, als diese Staaten noch nicht zur USA gehört hatten, und von dort hatte mein Vater einen ekelhaften Rassismus geerbt, den er hinter höflichen Umgangsformen zu verbergen wusste. Istanbul war ihm in dieser Hinsicht besonders schwergefallen, aber auch in Houston gab es jede Menge, über das sich herziehen ließ. War er zu Hause, fiel all die gespielte Toleranz von ihm ab; die Menschheit werde bastardisiert, tönte er, und er wusste genau, wer daran schuld war. Keine Ahnung, ob meine Mutter diese Ansichten teilte. Wenn ja, so redete sie zumindest nie darüber; wir hatten eine gewisse Routine entwickelt, seine Tiraden zu ignorieren, selbst wenn wir ihnen »zuhörten«.

				Sein Rassismus war bösartig, aber – so dachte ich – im Grunde ein zahnloser Tiger. Trotzdem hatte ich keine Eile, ihm Latisha vorzustellen, die nun mal schwarz war. Ich war schon bei ihrer Familie zu Besuch gewesen. Ihr Vater war Apotheker; ihre Mutter war vor zwanzig Jahren aus der Dominikanischen Republik nach Houston gezogen und arbeitete bei Walmart. Sie waren mir mit vorsichtiger, aber aufrichtiger Herzlichkeit begegnet.

				Ich folgte der alten Trasse, bis ich vor den Verladerampen meines Vaters stand. Auch wenn ich zu dieser Uhrzeit mit niemandem rechnete, kauerte ich mich erst mal in eine dunkle Nische zwischen zwei gedrungenen Betonpfeilern. Das Lagerhaus war abgeschlossen. Zwar gab es manchmal außerplanmäßige Geschäfte, um die sich mein Vater kümmern musste, doch heute war er zum Abendessen zu Hause gewesen und saß jetzt vermutlich auf dem Sofa, hatte einen Drink in der Hand und sah schlecht gelaunt einen 24-Stunden-Nachrichten-Kanal. Es schüttete ohne Ende, und ich war nass bis auf die Haut. Und ich fror, obwohl es am Tag brütend heiß gewesen war – der Regen kam offenbar aus höheren, kälteren Regionen. Eine halbe Stunde lang wartete ich und ließ das Lagerhaus nicht aus den Augen. Aus früheren Erkundungsgängen hatte ich messerscharf geschlossen, dass hier nach Mitternacht niemand mehr war – bis auf den Nachtwächter, einen ausgemergelten Herumtreiber, den mein Vater irgendwo in der Stadt aufgegabelt hatte. Indem ich die Fenster beobachtet hatte, hatte ich sogar seine festen Gewohnheiten ermittelt: Er machte jede Stunde einen fünfzehnminütigen Rundgang durch das gesamte Lagerhaus und verbrachte den Rest der Zeit in einem Kabuff mit einem drahtverstärkten Mattglasfenster. Das Flackern dahinter ließ auf einen Videomonitor schließen.

				Ich hatte gewusst, dass mein Vater ein Problem sein würde, aber es war mir ernst mit Latisha. Wir hatten schon übers Heiraten gesprochen. Und übers »Durchbrennen«. Über ein Arrangement, das meinen Vater so lange außen vor ließ, bis er nichts mehr daran ändern konnte. Nicht dass wir uns auf ein bestimmtes Datum festgelegt hätten, denn Latisha hatte ein Recht auf die bestmögliche Ausbildung. Aber wir waren entschlossen. Dachte ich zumindest.

				So fest entschlossen, dass ich mich am Küchentisch meiner Mutter anvertraut hatte. Sie hatte zugehört, sich dann zurückgelehnt und gesagt: »Ich weiß nicht mehr, was richtig oder falsch ist, wenn ich es denn jemals gewusst habe. Aber wenn du das vorhast, ist es das Beste, du ziehst aus.« Und dann hatte sie gesagt: »Ich möchte Latisha eines Tages kennenlernen. Wenn das irgendwie möglich ist. Bis dahin erfährt dein Vater nichts von mir.«

				Sie meinte das ernst. Doch im Laufe des Sommers musste trotzdem irgendetwas seinen Verdacht erregt haben: eine ungelöschte E-Mail, ein Telefonat, das er mitangehört hatte … Mich hat er nicht gefragt, aber meine Mutter – und sie muss schwach geworden sein und ihm alles erzählt haben.

				Mein Vater war ein Mann der Tat. Ich hatte keine Ahnung, dass er etwas unternommen hatte, bis meine Anrufe und E-Mails nur noch auf taube Ohren stießen. Ich ging zu ihr nach Hause, aber ihre Eltern wollten nicht, dass ich mit ihr redete; sie hätte sich entschieden, die Beziehung zu mir zu beenden. Nun, vielleicht war es so, aber ich wollte es aus ihrem Mund hören. Ich behielt das Haus im Auge, doch Latisha blieb so gut wie unsichtbar, abgesehen von ein paar Spaziergängen, die sie in Begleitung ihrer Mutter machte.

				Über eine Bekannte von ihr ließ ich ihr eine Nachricht mit meiner neuen IP-Adresse zukommen (ich hatte sie heimlich geändert). In der darauf folgenden Nacht wartete ich auf eine Antwort. Sie kam. Und sie war unmissverständlich.

				Tut mir leid, turk. dein vater und mein vater haben geredet. dein vater hat gesagt: wenn er mein college zahlt, dann sollen wir schluss machen. scheiß geschäft, aber meine eltern bestehen darauf, einzige chance für gute schule & so, nicht gerade stolz einen fanatiker zu melken usw. fahrt zur hölle, würd ich sagen, aber was für ein leben sollen wir haben pleite und jung & wenn ich dich auch liebe – wann werden wir uns hassen für das, was uns die liebe kostet? nur ich bin schuld. ich weiß, ich habe eine wahl & ich mache bestimmt das falsche, aber es ist mein leben & ich muss an die zukunft denken. ich weine jetzt, bitte schreib nicht mehr.

				Es war dieser dreckige Ziegelbau, der unser Haus, unseren Pool, meine Klamotten und die Zerstörung meines Glücks finanzierte. Dieses Lagerhaus und die fragwürdigen Geschäfte, die mein Vater darin abwickelte, waren schuld am Unglück meiner Mutter und an meiner eigenen totalen Demütigung und Erniedrigung. Und so kam der Gedanke, dieses Gebäude niederzubrennen, wie eine Offenbarung daher. Es ging um Rache, ja, aber auch um eine Art Reinigung. Ich hatte gelesen, dass man auf dem Schlachtfeld Wunden ausbrannte, um Blutungen zu stillen. Nun, ich blutete –und dieses Gebäude war meine Wunde.

				Regenwasser gurgelte in den Gully zu meinen Füßen und ließ Papierfetzen, Zigarettenkippen und ein benutztes Kondom stranden, das so bleich und schlaff war wie eine tote Qualle. Der Nachtwächter machte seine Runden, hinter den hoch gelegenen Fenstern schwankte der Schein seiner Taschenlampe. Als er (wie ich überschlug) auf der anderen Seite des Gebäudes war, lief ich zu den Verladerampen und war mit zwei Sätzen die Stufen zum Hintereingang hinauf. Neben der olivfarbenen Stahltür war ein Doppelschloss; man brauchte einen physischen Schlüssel, um das numerische Tastenfeld freizulegen. Den Schlüssel hatte ich aus der obersten Schreibtischschublade im Arbeitszimmer meines Vaters und den Zugangscode kannte ich noch vom letzten Mal, als wir zusammen hier gewesen waren (sein Geburtsjahr – lächerlich).

				Welchen Teil von Latishas Studiengebühren er auch übernehmen wollte, für ihn war es einfach ein Geschäft. Mein Vater hatte nie mit seinem Vermögen geprotzt, aber ich hatte lange genug mit ihm unter einem Dach gelebt, um die versteckten Anspielungen mitzubekommen: Anspielungen auf Offshore-Holdings und Steuerprüfungen, die von teuren Anwälten frühzeitig beendet worden waren. Er hätte mich zweimal nach Yale schicken können, wenn ich auch nur die geringste Neigung zum Lernen gezeigt hätte. In das Lagerhaus dagegen hatte er praktisch nichts investiert. Der Korridor war mit gelbem Lack überpinselt, am Boden lag ockerfarbenes Linoleum, an der Decke hingen Leuchtstoffröhren voller Fliegen. Die Tür auf der rechten Seite führte ins Depot und zum Versand, die Treppe links zu den oberen Büros.

				Mein Plan war, hier im Korridor das Methanol auszukippen, es anzuzünden, am Hintereingang den Alarm auszulösen (um den Nachtwächter zu warnen) und Fersengeld zu geben. Ob man das Feuer rasch unter Kontrolle bekam, ob es sich ausbreitete, ob der Schaden groß war oder nicht der Rede wert, ob man mich erwischte und bestrafte oder ob ich die Stadt verlassen und meinen Namen ändern musste – das alles war mir ziemlich egal. Was zählte, war mein Zorn, meine Erniedrigung. Also holte ich den Kanister aus der Plastiktasche, stellte ihn auf den Boden, schraubte den Verschluss ab und stieß ihn um.

				Der Boden musste sich über die Jahre gewellt haben, denn die Lache floss, kleine Pfützen hinterlassend, den Korridor hinunter. Es schien weit mehr zu sein, als ein Zwei-Gallonen-Kanister fassen konnte. Meine Augen tränten von dem scharfen Geruch.

				Ich zog die Zündhölzer aus der Jacke und wickelte sie aus der schützenden Folie. Die Schachtel war trocken, aber meine Hand war feucht und erst das dritte Streichholz flammte auf. Ich fragte mich, ob nicht schon die Dämpfe brennbar waren, ob ich nicht das Opfer meiner eigenen Rache werden würde. Na, wenn schon!

				In dem Moment, als ich das brennende Streichholz warf, ging rechts die Tür auf und der Nachtwächter kam in den Korridor.

				Vielleicht gab es hier irgendwo eine Überwachungskamera. Oder ich hatte beim Hereinkommen ein Alarmsignal ausgelöst. Oder er hatte seinen Posten verlassen, um Pinkeln zu gehen. Jedenfalls stand er plötzlich im Flur, ein paar Meter von mir entfernt, und starrte mich an. Er war ungemein hager, trug Jeans und ein durchgeschwitztes Hemd. Sein Schädel war groß, eckig und kurz geschoren. Er war vielleicht ein bisschen älter als ich. Die Augen traten ihm förmlich aus dem Kopf, so verblüfft war er. Ein Rinnsal leicht entzündlicher Flüssigkeit gabelte sich an seinen alten braunen Schuhen.

				Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen. Doch das Streichholz war schon unterwegs, flog durch die Luft, hinterließ eine gekräuselte Rauchfahne. Ich hatte Zeit, einen einzigen erschrockenen Schritt zurückzutreten. Der Nachtwächter gaffte nur. Ich glaube nicht, dass er begriff, was gleich passieren würde.

				Die Flammen waren blau und liefen über die Oberfläche der Flüssigkeit und um den Rand seiner Schuhe. Dann entzündete sich die kritische Grenze zwischen Dampf und Luft, und ein gewaltiger, glühend heißer Atemstoß riss mich beinahe von den Füßen. Ich warf mich herum und rannte durch die Stahltür in den strömenden Regen. Die Türöffnung war ein Vorhang aus Flammen und Rauch, ein halb durchsichtiger Vorhang – sodass ich den Nachtwächter dahinter brennen sah. Ich sah, wie er laufen wollte, aber seine Füße gehorchten ihm nicht mehr. Er schien kurz zu tanzen, bevor er in die lodernde Flüssigkeit stürzte. Der trockene Fußbodenbelag brannte wie Zunder.

				Ich dachte an Allison, die unterwegs zu den Docks war. Vielleicht war sie schon dort und wartete. Wartete auf mich, während der Rest von Vox auf ein Ticket in den Himmel wartete.

				»Sie müssen die Last nicht alleine tragen«, sagte Oscar. Er hörte sich so nachsichtig und unerschütterlich an wie vor langer Zeit der Pastor in der First Baptist Church. »Wir werden sie mit Ihnen teilen, Mr. Findley. Der Coryphaeus wird sie mit Ihnen teilen, sobald Ihr Interface komplett ist.«

				Das limbische Implantat tat seine Arbeit; ich war ernsthaft versucht, Oscars »rettende Hand« zu ergreifen, eben so wie damals in der First Baptist Church, als ich noch ein Kind war und meine abgedroschenen »Sünden« beichtete. Leg deine Last ab, junger Mann, leg sie deinem Erlöser vor die Füße. Schon als Kind begriff ich, warum so viele weinende Seelen zum Altar pilgerten. Der Coryphaeus kannte mich, er kannte meine Worte und Werke. Meine Sünden waren auch seine Sünden.

				Oscar betrachtete mich eingehend. »Aber Sie sind noch nicht bereit, diesen letzten Schritt zu tun. Bedingungslose Vergebung durch Menschen wie Ihresgleichen … Sie wollen Vergebung, aber Sie wollen Sie nicht annehmen.«

				Eine Vergebung, die so lange anhielt, wie die Hypothetischen brauchten, um hier aufzukreuzen … Oder lag ich schon wieder falsch? Vielleicht wurde Vox ja wirklich erlöst, vielleicht lebte Vox bis in alle Ewigkeit. Da war etwas in meinem Kopf, das sich genau daran festhielt. »Vielleicht gibt es Sünden, die man nicht vergeben sollte«, sagte ich.

				»Der Mann, den Sie getötet haben, ist seit zehntausend Jahren tot. Sich an eine einzige tragische Fehleinschätzung zu klammern, ist unnütz und sinnlos.«

				»Ich rede nicht unbedingt von meiner Sünde.«

				»Ach, von wessen Sünde denn?«

				»Das war mehr als Mord, Oscar. Der Tod so vieler Farmer. Das war ein Genozid.«

				Was immer Oscar in meinem Gesicht sah, es ließ ihn zusammenzucken. Er funkelte plötzlich vor Ungewissheit. »Die Hypothetischen hätten sie niemals zu sich aufgenommen. Ihr Tod war praktisch unvermeidlich.«

				»Diese Menschen waren nur hier, weil Vox sie zu Sklaven gemacht und mit hierhergebracht hat.«

				»Notwendigkeit brachte sie hierher.«

				»Jemand hat darüber entschieden.«

				»Wir alle haben darüber entschieden, wenn Sie so wollen.«

				»Und ihr alle habt euch vergeben, nehme ich an.«

				»Der Coryphaeus hat uns vergeben. Der Coryphaeus ist unser Gewissen.«

				»Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Oscar, aber kommt Ihnen gar nicht der Gedanke, ein Gewissen, das Massenmord rechtfertigt, könnte defekt sein?«

				Er starrte mich zornig an. Dann zuckte er mit den Schultern. »Sie leben noch nicht lange mit Ihrem Netzknoten, Mr. Findley. Bald werden Sie uns verstehen.«

				Und genau das machte mir Angst …

				»Doch nichts davon ist jetzt mehr wichtig«, sagte er. »Kommen Sie einfach mit.«

				Ich wollte mitgehen. Mein ganzes Erwachsenenleben hatte unter dem Schein eines brennenden Menschen gestanden. Ich sehnte mich danach, dem Coryphaeus meine Sünden vor die Füße zu legen. Und sollte ich es mit Vergessen oder Tod bezahlen, so wäre es doch nur späte Gerechtigkeit. Ich könnte reinen Herzens sterben.

				Verdiente ich das? Reinen Herzens zu sterben?

				»Ich bin lieber bei Allison«, sagte ich. »Wenn es so weit ist.«

				»Warum ist sie dann nicht hier? Ich weiß, Sie fühlen sich für Treya verantwortlich, aber sie ist geistig verwirrt, ein leeres Gefäß. Selbst ihre Zuneigung ist künstlich. Sie sind jetzt vernetzt – erkennen Sie das nicht?«

				Was ich erkannte, ging ihn nichts an. »Gehen Sie, Oscar«, sagte ich. »Gehen Sie zu Ihrer Familie.«

				Er wollte protestieren, doch dann machte er den Mund wieder zu und nickte resignierend. Vielleicht sah er, wie sehr ich ihn beneidete, und ging taktvoll darüber hinweg. Er stand auf. »Nun dann. Auf Wiedersehen, Mr. Findley.«

				Die Tür schloss sich hinter ihm. Ich wartete, bis ich sicher sein konnte, dass er nicht mehr in der Nähe war. Es war höchste Zeit zu gehen. Aber warum tat ich mir das an? Warum ließ ich den Dingen nicht einfach ihren Lauf? Wie dumm und überheblich war das doch, was sie da vorhatten. Eine Verunglimpfung von Millionen Menschen, die hier gestorben waren, und von Millionen mehr, deren frohe Erwartung hinter meinen Augen brannte.

				Ich sah mich ein letztes Mal um. Ich dachte an Allison, die auf mich wartete. Dann machte ich mich auf den Weg.
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				SANDRA UND BOSE

				Bevor Bose noch etwas sagen und Sandra einen klaren Gedanken fassen konnte, hielt drüben wieder ein Bus. Sie drehte den Kopf zum Fenster.

				Im grellen Bernsteingelb der Straßenlaterne wirkte der nass glänzende Bus wie eine Halluzination. Niemand stieg ein. Zwei Männer stiegen aus. Zwei Schichtarbeiter mit ihrem Henkelmann. Der Bus fuhr weiter, und die beiden marschierten los – nicht zum Findley-Lagerhaus.

				»Es ist schon spät«, sagte Sandra. Sie wollte noch nicht darüber nachdenken, was Bose eben zugegeben hatte, und Bose schien bereit, das Thema ruhen zu lassen. »Was, wenn er nicht kommt?«

				»Er kommt schon noch.«

				»Wegen dem, was er geschrieben hat?«

				»Ja. Was immer diese Hefte sonst noch sind, ich glaube, Orrin hält sie für etwas Prophetisches. Zum Beispiel die Stelle, wo Turk Findley das Lagerhaus anzündet – für Orrin ist das nicht etwas, das passiert ist, sondern etwas, das noch passiert. Er will das Resultat ändern.«

				»Er muss ein paar Dinge über die Findleys wissen – wenn die Hefte recht haben.«

				»Einige Daten waren leicht zu recherchieren. Findley verbrachte tatsächlich ein paar Jahre in Istanbul. Er hat einen achtzehnjährigen Sohn. Und an der Highschool, die der Junge absolviert hat, hat sich im selben Jahr eine Latisha Philips eingeschrieben.«

				»Hast du mit ihr gesprochen?«

				»Nein. Was hätte ich sagen sollen? Sie hat mit alldem nichts zu tun.«

				»Oder mit dem Sohn?« Dessen Spitzname vermutlich Turk war.

				»Ziemlich schwierig, ohne den Alten zu warnen.«

				»Orrin könnte also mit dem Jungen gesprochen haben oder er hat etwas aufgeschnappt und sich im wahrsten Sinne des Wortes einen Reim darauf gemacht.«

				»Klingt logisch, ja. Orrin ist kein Hellseher.«

				»Immerhin hat er das Unwetter vorausgesagt«, sagte Sandra. Der Regen flaute sporadisch ab, um immer wieder wolkenbruchartig zurückzukehren, als hätte sich der Golf von Mexiko über die Stadt gehängt und würde sich nach und nach der Schwerkraft überlassen.

				»Aber bei anderen Details lag er falsch. Das Dokument sagt zum Beispiel, im Lagerhaus sei nur der Nachtwächter gewesen und sonst niemand. Das stimmt nicht, nicht wenn heute die besagte Nacht ist. Und dann war Orrin auch deswegen so aufgebracht über den Rauswurf, weil er gedacht hat, er wäre der fragliche Nachtwächter.«

				»Er hat seinen eigenen Tod vorausgesagt?«

				»Gewissermaßen. Aber nicht, weil er sterben will. Ich halte Orrin überhaupt nicht für suizidgefährdet. Ich denke, er kommt hierher, um zu verhindern, was er vorausgesehen hat – ob er nun das Opfer ist oder ein anderer.«

				Bose skizzierte ihr das Szenario: Orrin, der im Findley-Lagerhaus arbeitet, deckt irgendwie den Plan des Juniors auf, das Lagerhaus abzufackeln, und baut dieses Wissen in seine laufende Fantasiegeschichte ein. Letztere ist das Werk eines nicht ganz einfachen jungen Mannes, der intelligenter ist, als es alle anderen einschließlich seiner Schwester annehmen, aber dessen Zugriff auf die Realität bestenfalls experimenteller Natur ist. Unerwartet gefeuert und dann eingesperrt in der State Care, gerät Orrin in Panik: Er glaubt, dass der Zeitpunkt der geplanten Brandstiftung bevorsteht und dass er es verhindern kann, wenn er nur freikommt. (Weshalb er, dachte Sandra, bei seinem unglücklichen Fluchtversuch Jack Geddes gebissen hat.) Nachdem sie beide ihn befreit haben, leiht er sich von Ariel Geld und macht sich auf den Weg, um Turk Findley daran zu hindern, einen unverzeihlichen Fehler zu begehen.

				Sandra dachte darüber nach. »Deine Chronologie geht nicht ganz auf. Als Orrin gefeuert wird, kann er noch nichts von den romantischen Problemen des Juniors wissen.«

				»Wir wissen nicht, woher er seine Erkenntnisse hat. Vielleicht hat er sie aus zweiter Hand. Vielleicht war er mit jemanden aus dem Lagerhaus in Kontakt. Relevant sind vor allem die jüngsten Textpassagen, und wir haben keine Ahnung, wann sie geschrieben wurden.«

				»Was kümmert er sich überhaupt um einen Turk Findley, der den Laden seines Vaters in Brand stecken will? Orrin hat seinen Job längst verloren – Arbeit, für die er nicht mal den Mindestlohn bekam, von der er sich gerade mal die Miete für ein lausiges Zimmer leisten konnte.«

				»Das weiß ich auch nicht. Vor Kurzem dachte ich noch, du könntest mir weiterhelfen.«

				Aber sie hatte keine Antworten. »Was, wenn wir völlig auf dem Holzweg sind? Wenn es eine Erklärung gibt, die … die so verrückt ist, dass wir nicht drauf kommen?«

				»Dann sitzen wir hier und tun, was wir tun.«

				Die Frau hinter dem Tresen, die Bose zum Bleiben ermuntert hatte, machte Feierabend. Sandra sah gerade noch, wie sie in ihrem klapprigen blauen Honda davonfuhr. Sie wurde von einem jungen Kerl abgelöst, der Ausschlag im Gesicht und einen nervösen Tick hatte. Der Manager steckte hin und wieder den Kopf aus seinem Büro und beäugte sie, bis Bose aufstand und etwas Beschwichtigendes sagte. Er bestellte zwei Donuts, die unberührt blieben.

				Der nächste Bus kam fahrplanmäßig. Der Regen fiel immer noch in Sturzbächen, überflutete den Rinnstein, spülte den dünnen Ölfilm vom Asphalt. Diesmal stiegen vier Leute aus – erneut Schichtarbeiter, dachte Sandra. Orrin Mather war nicht dabei. Drei liefen nach links und suchten Schutz. Einer ging unbekümmert nach rechts; er schien sich nichts aus dem Regen zu machen.

				Sandra wandte sich vom Fenster ab und bemerkte, dass Bose nach wie vor angestrengt durch die Scheibe starrte. »Was ist?«

				»Der junge Kerl. Der da allein geht.«

				Jung, ja. Ein schlacksiger junger Mann im schwarzen Poncho – er hatte etwas Klobiges in einer Plastiktasche dabei.

				»Verdammt«, sagte Bose.

				Jetzt fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. »Du meinst, das ist Findleys Sohn? Du meinst, das ist Turk Findley?« Der Junge erreichte die Straßenecke und ging nach Süden, Richtung Lagerhaus. »Was machen wir jetzt?«

				Bose stieß den Stuhl zurück. »Bleib hier. Leg dir das Handy zurecht. Ruf mich an, wenn du Orrin siehst. Oder sonst was, das ich wissen muss. Und rühr dich nicht vom Fleck, bis ich mich melde.«

				»Bose!«

				»Ich liebe dich«, sagte er leise und zum ersten Mal.

				Noch bevor sie den Mund zubekam, war er aus der Tür. Sie blickte ihm durch das Fenster nach. Ohne sich um die Sintflut zu scheren, querte er den Parkplatz des Lokals und folgte dem Zaun parallel zur Straße.

				Der Bursche hinter dem Tresen musste ihre verdatterte Miene bemerkt haben. »Ma’am?«, fragte er. »Möchten Sie vielleicht einen Kaffee oder sonst etwas?«

				»Verrückt«, sagte sie laut.

				»Ma’am?«

				»Nicht Sie.«
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				ALLISON

				1.

				Ich wartete zwischen den Militärmaschinen hoch oben über der Stadt.

				Ich hatte eine verschlungene Route zu den Docks gewählt: die Steuerbord-Terrassen hinauf und durch die schattigen Korridore der Parklandschaft, in denen sich die kleine Treya so gut ausgekannt hatte. Jeder Garten, jeder Torweg weckte Erinnerungen – ihre Erinnerungen. Es fiel schwer, nicht zu trauern. Vox lag im Sterben, und ich konnte nichts dagegen tun – konnte nichts für meine einstigen Freunde oder für meine Familie tun, die mich verstoßen hatte, oder für die Stadt, die ich geliebt hatte. Ich konnte nur meine Erinnerungen und Befürchtungen an einen Ort mitnehmen, der sicherer war und von dem uns noch Welten trennten.

				Der Militärflughafen lag auf einer weitläufigen, offenen Terrasse und war durch ein unsichtbares elektrostatisches Dach gegen die toxische Atmosphäre geschützt. Die Maschinen und ihre Docks standen wie Pflanzen in schier endlosen parallelen Reihen, eine riesige schimmernde Hightechplantage. Weit und breit kein Wartungs- und Flugpersonal, alle waren jetzt zu Hause bei ihren Angehörigen. Meine Schritte klangen wie Tropfen in einer großen Höhle.

				Ich fand einen unverdächtigen Platz am Fuß eines Lichtmastes, setzte mich auf eine Strebe und wartete. Unangenehm viel Zeit verstrich. Wo blieb Turk? War er aufgehalten worden? Hatte er sich anders entschieden? Der Netzknoten hatte mittlerweile bestimmt die Hirnregionen infiltriert, die für Liebe und Loyalität, Bedürfnisse und Wünsche zuständig waren, und mit jedem Atemzug wurde das neurale Netzwerk subtiler und effizienter. Im Hallraum des »medialen präfrontalen Kortex« sang der Coryphaeus seinen leisen, verlockenden Refrain.

				Was, wenn Turk nicht kam? Die Frage war schnell beantwortet: Ich würde hier sterben. Aller Wahrscheinlichkeit nach würden die Maschinen der Hypothetischen mit Vox-Core genauso verfahren wie mit unserer Vorausabteilung draußen auf der antarktischen Ebene. Sie würden alles und jeden skelettieren und vertilgen. Ich spürte unkontrollierbare Angst in mir aufsteigen. Nicht die Angst zu sterben, sondern die typisch voxische Angst, allein zu sterben …

				Dann hörte ich in einiger Entfernung die Tür eines Lifts aufgleiten. Ich duckte mich und wartete, bis ich sicher sein konnte, dass es Turk war. Er trat nicht gerade mit Elan, vielleicht sogar widerwillig, aus der Kabine. Er sah hohlwangig und abgespannt aus. Ich rief seinen Namen und lief auf ihn zu.

				Da Vox eine friedliche Gesellschaft war, eine Gesellschaft ohne Verbrechen, gab es über die normale Wachsamkeit des Netzwerks hinaus keine weiteren internen Sicherheitssysteme. Aber Vox hatte viele Kriege mit externen Mächten geführt, vor allem mit den bionormativen Staaten der älteren Ringwelten. Unsere Luftflotte war also traditionsgemäß eine Luftwaffe – und Waffen mussten gesichert werden.

				Ich suchte eine voluminöse, aber nur leicht bewaffnete Maschine aus, wie sie normalerweise dem Transport von schweren Waffen oder Truppen dienten. Die Einstiegluke war ein netzwerkgesteuertes Interface von der Art, mit der Turk sich gerade erst vertraut gemacht hatte. Wäre ich Treya gewesen, hätte ich sie mühelos öffnen können; ich hätte lediglich meine Hand auf die vorgezeichnete Kontaktfläche legen und die entsprechende Option in meinem Kopf wählen müssen. Als Allison jedoch hatte ich nur Zugriff auf die allereinfachste voxische Hard- und Software, und das Problem war, dass Turk ein Anfänger war, dem es offensichtlich noch schwerfiel, sich auf seine Absichten zu konzentrieren. Vielleicht war er sich in diesem entscheidenden Augenblick auch nicht mehr sicher, was er überhaupt wollte. Ein langer, atemloser Moment verging; dann glitt die Luke auf.

				Wir stiegen in den Transporter, der mit zwinkernden Kontrollleuchten zum Leben erwachte. Ich vergewisserte mich schnell, dass die Maschine betankt und auch sonst voll bevorratet war. Die Stasekammern waren aufgefüllt; es fehlte an nichts. Und da waren keine akustischen oder optischen Warnsignale, was bedeutete, dass wir startbereit waren. Turk setzte sich in den vorderen Abschnitt. Die Maschine konnte von jeder Kontaktfläche aus geflogen werden, und man brauchte keinen Sichtkontakt, um zu wissen, wohin man flog. Aber Turk war in seinem früheren Leben ein Pilot gewesen, der nur Hand- und Sichtflug gekannt hatte. Nachdem er ein Interface etabliert hatte, erzeugte er ein virtuelles Fenster in der Bugwand, sodass er die Illusion hatte, in einem altmodischen Cockpit zu sitzen. Plötzlich konnte ich vor uns die Ausdehnung der offenen Terrasse sehen und fühlte mich merkwürdig schutzlos.

				Doch wenn es ihm half … Ich setzte mich neben ihn, beobachtete das Flugdeck und wartete auf Anzeichen, dass man uns bemerkt hatte. Da waren sie. Gelbe Lichter, die über den Liftkuppeln zu blinken begannen. Wir bekamen Gesellschaft. Es wunderte mich, dass es so lange gedauert hatte, aber das hatten wir vermutlich Isaacs Ablenkungsmanövern zu verdanken. »Wir müssen los«, sagte ich, »jetzt!« Die Steuerung konnte von außen nicht übernommen werden – glaubte ich zumindest –, aber wenn man uns in der Luft verfolgte, konnte man uns theoretisch zur Landung zwingen oder abschießen.

				Die Maschine tat keinen Mucks. »Verdammt, das Menü rutscht immer weg«, sagte Turk mit zusammengebissenen Zähnen. Er visualisierte ein Display, das ich nicht sehen konnte. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn.

				»Du hast doch mit den Schnittstellen trainiert. Wir müssen einfach nur nach oben.«

				Draußen glitt die nächstgelegene Lifttür auf und spuckte einen Trupp Soldaten aus.

				»Jetzt oder nie, Turk!«

				Er sah mich hilflos an.

				»Ich will hier nicht sterben!«

				Er nickte. Dann schloss er die Augen und schluckte schwer.

				Jäh fiel die Terrasse unter uns zurück.

				2.

				Die Maschine stieß durch die elektrostatische Barriere in den düsteren Himmel hinauf, und plötzlich war Vox zu einem dunklen Flecken auf der Oberfläche des Ross-Meeres geschrumpft. Was wie ein Riff aussah, waren die mutwillig versenkten Farminseln. Wir stiegen mit schwindelerregender Geschwindigkeit, bis das Meer im Dunst versank, stiegen, bis wir über einem Wolkenfeld schwebten, das sich in alle Himmelsrichtungen erstreckte.

				Turk schaffte es, anhand bordeigener Protokolle unser Ziel zu bestimmen und alle von Vox kommenden Signale auszublenden. Letzteres machte ihn natürlich taub für die Aktivitäten des Coryphaeus – er schauderte einmal, dann schüttelte er den Kopf, als wollte er etwas über Bord werfen. Er wies die Maschine an, uns auf etwaige Verfolger aufmerksam zu machen (die vermutlich dank Isaac ausblieben), dann rückte er – ausgelaugt und blass, wie er war – von den Armaturen ab. Die Wolken unter uns wirkten wie eine unerschlossene Gebirgswelt.

				Er sah mich aus schmalen Augen an. Ich kannte das Gefühl – wusste, wie Treya sich gefühlt hatte, als das Netzwerk zusammengebrochen war. Als hätte die Welt ihre Farben und ihren Sinn verloren.

				»Versprich mir eines«, sagte er.

				»Was?«

				»Das Ding, das sie mir eingesetzt haben – wenn wir ankommen, wo wir hinwollen, schneid es mir aus dem Leib.«

				Ich versprach es ihm.

				Wenn wir ankommen, wo wir hinwollen … Darüber hatten wir nicht viel reden können.

				In Vox-Core hatte ich eine Menge Zeit damit verbracht, Material aus den Archiven zu sichten (manuelle Schnittstellen waren frustrierend langsam) und die historischen Schilderungen zu lesen, die man für Turk vorbereitet hatte. Ich hatte gelernt, dass Vox jahrhundertelang von missgünstigen kortikalen Demokratien verfolgt worden war. Doch ohne den patriotischen Beifall des Coryphaeus schienen diese ach so vertrauten Geschichten ihre Selbstverständlichkeit zu verlieren. Die Gründer von Vox hatten zu den Aktivisten eines radikalen Glaubenssystems gehört, die wegen ihrer Experimente mit verbotener hypothetischer Biotechnologie von der bionormativen Mehrheit der Ringwelten geächtet worden waren. Als Antwort hatten sie ihr eigenes geschlossenes Gemeinwesen geschaffen, eine limbische Demokratie mit integrierter Metaphysik.

				Anfangs schien Vox nur ein klein wenig exzentrischer zu sein als die vielen anderen künstlichen Inselstaaten, die in den Ozeanen von Ester wuchsen und gediehen. Die Gründer hatten ihre Experimente mit hypothetischer Biotechnologie eingestellt und durch den Glauben an eine letztendliche Vereinigung von Menschen und Hypothetischen ersetzt, weshalb sie jeden heilig sprachen, der jemals mit den Hypothetischen in Berührung gekommen war – darunter Jason Lawton aus der Frühzeit der Spin-Ära und ungezählte Anhänger der Langlebigkeit, uralte marsianische Vierte und die mutigen Seelen, die temporalen Bögen begegnet waren.

				Die bionormative Mehrheit war der ewige Schurke in der voxischen Geschichte. Nicht lange nach den Tragödien von Hyum und Loi hatte Ester die limbisch-neuralen Kollektive verboten, und Vox war gezwungen gewesen, den Anker zu lichten und sich auf die jahrhundertelange Pilgerreise zur Erde zu machen. Und noch heute blühten auf den meisten Ringwelten – vor allem auf Ester und Wolkenhafen – die kortikalen Demokratien. Wenn wir ankommen, wo wir hinwollen – meinte langfristig eine dieser prosperierenden, friedfertigen Ringwelten zwischen Erde und Mars.

				Wir flogen nach Norden, und die Sonne war schon untergegangen, als ich diesen Gedanken nachhing. Turk aß lustlos von den Vorräten, sein Blick pendelte zwischen dem trostlosen Mond über uns und den giftigen Wolken unter uns. »Wir haben diesen Planeten gründlich versaut, was?«, sagte er nach einer Weile.

				»Wen meinst du mit ›wir‹?«

				»Die Menschen allgemein, aber besonders meine Generation.«

				Tatsächlich: Das virtuelle Bugfenster bot ein üppiges Zeugnis menschlichen Versagens. Die Wolken waren seltsam schön, aber den Widerschein des Mondes färbten sie giftgrün. »Mag sein«, sagte ich. »Aber das ist noch nicht die ganze Geschichte. Wie viele Menschen lebten damals auf der Erde? Sechs, sieben Milliarden?«

				»Etwa.«

				»Aber wir leben nicht mehr nur auf der Erde. Wir leben auf allen Ringwelten. Weißt du, wie viele Menschen im Weltenring leben? Fast fünfzig Milliarden. Und die sauen nicht herum wie die alte Erdbevölkerung. Das sind fünfzig Milliarden Menschen, die in einer verträglichen Beziehung zu ihrer Umwelt leben – fünfzig Milliarden einigermaßen glückliche Menschenwesen. Unsere Spezies ist keine Fehlentwicklung. Wir sind eine Erfolgsgeschichte.«

				»Und davor ist Vox davongelaufen? Vor einer Erfolgsgeschichte?«

				»Naja, Vox … Vox ist nicht vor den Mittleren Ringwelten davongelaufen. Vox ist zu den Hypothetischen gelaufen.«

				»Es waren aber nicht die Hypothetischen, die Vox-Core mit Nuklearwaffen angegriffen haben.«

				»Diese Ringwelten sind kein Paradies. Menschen bleiben Menschen – gierig und kurzsichtig. Aber sie haben dazugelernt.«

				»Indem sie ihre Köpfe verdrahten?« Seine Hand strich über den Knoten in seinem Nacken.

				»Das stimmt so nicht«, sagte ich. Aber es war nicht das Konzept der kortikalen Demokratie, das ihm zu schaffen machte. »Was ist passiert, Turk? Ich meine, als ich auf dich gewartet habe, oben auf dem Flugdeck?«

				»Nichts … nichts Wichtiges.«

				Ich brauchte nicht vernetzt zu sein, um zu merken, dass er log. »Willst du darüber reden?«

				»Nicht jetzt«, sagte er. »Vielleicht wenn wir ankommen, wo wir hinwollen.«

				Wir waren noch einige Stunden vom Indischen Ozean entfernt, als der Transporter Alarm schlug.

				Ich hatte schon geschlafen. Turk hatte darauf bestanden im Bugabteil Wache zu halten – er misstraute der Maschine –, aber ich war zu erschöpft gewesen, um ihm Gesellschaft zu leisten. Also hatte ich mich auf eine Pritsche gelegt und die Augen zugemacht – und als ich sie wieder aufmachte, bimmelte der Alarm.

				Ich stürzte nach vorne. Turk hatte sich mit dem Interface kurzgeschlossen, und seine frustrierte Miene sagte mir, dass er ein Problem hatte. Das virtuelle Bugfenster war noch da; der Mond war untergegangen; der Himmel war finster bis auf den Gipfel des Torbogens, der jetzt beinahe im Zenit stand und ein rötliches Glühen reflektierte, das in wenigen Stunden unser Sonnenaufgang sein würde.

				Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. Er blickte auf und sagte: »Ich habe ein Warndisplay, das ich nicht verstehe.«

				»Okay. Kannst du es auf die Wand werfen, damit ich es auch sehe?«

				Er konnte. Das Display sprang in den virtuellen Nachthimmel. Eine Radarsignatur mit Kursverfolgung. »Die Maschine sieht etwas, aber ich kann Entfernung und Bahn nicht lesen«, sagte Turk.

				Machte man Jagd auf uns? Nein: Das vom Radar entdeckte Objekt befand sich in großer Höhe und im Nordosten. »Die Maschine hat sich bemerkbar gemacht, weil dieser Luftraum eigentlich leer sein müsste«, sagte ich. »Was es auch ist, es scheint nicht auf einem gesteuerten Kurs zu sein. Die Bahn ist ballistisch.«

				Mit anderen Worten: Das Objekt fiel. Wahrscheinlich ein natürliches Phänomen, Weltraumschrott aus dem Orbit. Doch dann schlug die Maschine erneut Alarm, und zwei weitere Objekte sprangen ins Display.

				Nach einer Stunde hatten wir fünf dieser fallenden Objekte entdeckt; alle fünf bewegten sich von Osten nach Westen und mehr oder weniger parallel zum Äquator. Sie kamen unserem geplanten Kurs so nahe, dass Turk den Transporter kreisen ließ, um uns Zeit zu geben, der Sache auf den Grund zu gehen. Nach etwa zwanzig Minuten schlug die Maschine erneut Alarm. Dem Display nach zu urteilen, hatte das Radar ein noch größeres Objekt entdeckt, vielleicht groß genug, um es mit bloßem Auge sehen zu können. Turk wies die Maschine an, das Fenster auf den entsprechenden Himmelsquadranten zu richten.

				Wir spähten in die Finsternis hinaus. Einige Sterne ertranken bereits im ersten Schimmer der Morgendämmerung.

				»Da«, sagte Turk.

				Eine Handbreit über der Wolkendecke näherte sich das Objekt dem Horizont, sein Widerschein huschte durch das Wolkengebirge; es war so hell wie brennender Phosphor und hinterließ eine rasch verglühende Leuchtspur. Als es verschwand, kehrte schlagartig die Dunkelheit zurück – dann ein kurzer, greller Lichtblitz hinter dem Horizont: der Aufschlag.

				»Die Maschine soll die Flugbahn berechnen«, sagte ich. »Mal sehen, wo das Ding herkommt.«

				Leicht gesagt – Größe und Masse des Objekts konnte man nur grob schätzen. Aber unsere Flugmaschine berechnete einen Kegel möglicher Bahnen, ordnete ihn den Objekten zu und schob die wahrscheinlichen Flugbahnen übereinander. Das Resultat war nicht wirklich überzeugend, doch Turk fiel dasselbe auf wie mir: Die wahrscheinlichsten Flugbahnen schnitten sich am Torbogen der Hypothetischen.

				»Verstehst du das?«, fragte Turk.

				Ich verstand es nicht. Aber die Sonne stieg, und »unser« Bein des Torbogens würde bald zu sehen sein. Turk richtete das Bugfenster aus.

				Der Torbogen der Hypothetischen war das größte Artefakt, das jemals den Erdboden berührt hatte. Sein Gipfel überragte die Atmosphäre, und seine Basis steckte tief im Erdmantel. Er thronte über dem Indischen Ozean, und was wir von ihm zu sehen bekamen, sah aus wie ein eingewebter Silberfaden im gelben Tuch der Morgendämmerung.

				»Scharfstellen auf den Gipfel des Bogens und vergrößern«, wies ich Turk an.

				Er kämpfte mit dem Interface, schaffte es dann aber. Da er das Display als Fenster angelegt hatte, sah es aus, als würden wir uns mit irrwitziger Geschwindigkeit dem oberen Teil des Bogens nähern. Das Bild waberte, wurde durch die dazwischenliegende Atmosphäre verzerrt, dann wurde der eindimensionale Faden zum Band. Dieses »Band« war in Wirklichkeit viele Kilometer breit.

				Die besten Aufnahmen des Bogens hatten zu keiner Zeit auch nur die geringste Unvollkommenheit festgestellt – doch nun zeigten sich erste Schäden. Die sanft gerundeten Kanten waren abgesplittert.

				»Und noch mal das Zehnfache«, sagte ich; viel mehr gab die Optik eines Transporters nicht her.

				Wieder ein schwindelerregender Satz nach vorne. Das Bild krümmte und wand sich unter den Korrektur-Algorithmen.

				Und ich vergaß auszuatmen. Der Bogen zeigte nicht nur kleinere Unvollkommenheiten, sondern Sprünge und Risse. Ja, ganze Stücke waren herausgebrochen.

				Das war es also, was vom Himmel fiel: Stücke aus dem Torbogen – so groß wie kleine Inseln, so schnell wie Sternschnuppen. Wie lodernde Riesenfackeln stürzten sie durch die Atmosphäre und verschwendeten ihre enorme Bewegungsenergie an die toten Meere und Kontinente der Erde.

				Das war unmöglich! Aber dann erlebten wir, wie es wieder geschah. Ein dunkler Riss tat sich auf, verbreiterte sich, wurde länger, kreuzte einen anderen – und plötzlich löste sich ein Stück des Bogens heraus und fiel. Es bewegte sich mit der schwerfälligen Anmut seiner eigenen Trägheit – ja, es schien, als müsste es öfter als seine Vorgänger um den Planeten herumfallen, bevor es durch die Reibung mit der Atmosphäre Feuer fing und endgültig abstürzte.

				Ich sah Turk an, er sah mich an. Worte waren überflüssig. Wir wussten beide, was das bedeutete – das Tor nach Äquatoria hatte sich für immer geschlossen. Es bedeutete, dass unser Plan gescheitert war.
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				SANDRA UND BOSE

				Gebückt folgte Bose einer geschlossenen Reihe von Hecken und hoffte, dass der Regen ihm half, unentdeckt zu bleiben. Der Junge mit der Plastiktasche – vermutlich Turk – folgte mit großen Schritten dem Gehsteig und war ihm um einen halben Block voraus. Noch ein paar Meter und der Junge würde in Sichtweite eines der Security-Autos sein, die Bose bei seiner Rundfahrt gesehen hatte, ein anonymer grauer Wagen, in dem zwei mürrische und zweifellos bewaffnete Typen saßen.

				Der Wagen fiel dem Jungen auf. Bose erkannte das an einem unmerklichen Zögern. Sonst ließ sich der Junge nichts anmerken; er ging weiter, mit gesenktem Kopf und triefendem Poncho. Ging einfach an dem Wagen vorbei. Die beiden Männer sahen ihm mit einer synchronen Kopfbewegung hinterher.

				Eine Wendung nach links hätte den Jungen direkt zum Vordereingang des Findley-Lagerhauses gebracht, doch er ging weiter. Bose nutzte die Gelegenheit, quer durch den Hinterhof eines Industriegebäudes zu laufen, das ihn gegen das Security-Auto deckte, ihm allerdings auch den Blick auf den Jungen verwehrte. Als würden sich lauter schroffe Hände um ihn reißen, so wuchtig traf ihn der Regen. Seine Schuhe waren quietschnass. An der nächsten Ecke konnte er den Jungen wieder sehen, der noch immer in dieselbe Richtung ging und schon ein gutes Stück am Lagerhaus vorbei war. Geh einfach weiter, dachte Bose. Nimm den nächsten Bus. Mach es mir leicht.

				Aber der Junge bog links ab. Er hatte sein Ziel nicht aus den Augen verloren.

				Die Beschreibung in Orrins Text legte nahe, dass es sich bei dem Jungen um Turk Findley handelte. Also versuchte Bose sich in Findley junior hineinzuversetzen. Was nicht leicht war. Bose hatte seinen Vater verehrt; Vatermord – auch symbolischer Vatermord – lag ihm so fern, wie es ferner nicht ging.

				Aber er wusste sehr gut, was Zorn und Ohnmacht waren. Beides kannte er aus jener Nacht in Madras, als die Diebe in das Haus seines Vaters eingebrochen waren. Auf Geheiß seines Vaters hatte er sich unter dem Schreibtisch versteckt, das Herz hatte ihm bis zum Hals geschlagen, er hatte kaum zu atmen gewagt. »Ich mach das schon«, hatte sein Vater gesagt, und Bose hatte ihm geglaubt. Er war erst aus seinem Versteck gekommen, als er den Schrei seines Vaters gehört hatte. Dann hatte er ebenfalls geschrien.

				Sein Vater hatte sich selbst keiner Vierten-Behandlung unterzogen, obwohl er vielen dazu verholfen hatte. In der Mitte des Lebens stehend, war er noch nicht bereit gewesen, die Verantwortungen und Verpflichtungen der Langlebigkeit auf sich zu nehmen. Boses Mutter war nicht so zögerlich gewesen: Sie hatte die Behandlung für ihren Sohn arrangiert, um zu verhindern, dass er seinen Verletzungen erlag. Bose war eigentlich viel zu jung für die Behandlung gewesen, aber wenn es um Leben und Tod ging, machte die marsianische Ethik eine Ausnahme. Typischerweise hatte seine Mutter zuerst die Behandlung in die Wege geleitet und ihre Kollegen erst später um ihr Einverständnis gebeten. Bose war ihr nie so dankbar gewesen, wie er es zweifellos hätte sein müssen; oft, wenn sich die quälende Erinnerung an den nächtlichen Überfall in Madras einstellte, kam ihm der Gedanke, dass es doch gar nicht so schlimm gewesen wäre, hätte sie ihn einfach sterben lassen.

				Der Junge legte ein gleichbleibendes Tempo vor und ging an einem zweiten Security-Auto vorbei. Die Peripherie des Lagerhauses wurde noch besser bewacht, als Bose es Stunden zuvor beobachtet hatte. Warum dieser Aufwand? Vermutlich weil Findley senior erfahren hatte, dass Orrin aus der State Care geflohen war. Wahrscheinlich hatte er Angst, das FBI könnte mit einem Durchsuchungsbefehl hier auftauchen.

				Bose hoffte, dass Turk einfach aufgab und nach Hause ging; andernfalls würde er ihn abfangen müssen. Die Zeit lief ihm davon; eigentlich war er ja wegen Orrin Mather hier. Er ging etwas schneller, mied Straßenlaternen, hielt sich an schmale Seitengassen.

				Als er Turk das nächste Mal zu Gesicht bekam, stand der Junge nur zehn-, fünfzehn Meter von ihm entfernt. Sie befanden sich einige Blocks südlich des Lagerhauses; es war keine Security zu sehen. Bose duckte sich, als der Junge die Straße hinauf- und hinunterblickte und nichts sah als verschlossene Türen, schäbige Gehsteige und endlosen Regen. Der Junge war sichtlich nervös, er ließ die schwere Plastiktasche von einer Hand in die andere wandern. Bose war drauf und dran sich zu zeigen, entweder um ihn zur Rede zu stellen oder um ihn zu verscheuchen, als der Junge sich plötzlich nach links wandte und – die Tasche umarmend – im Laufschritt zwischen zwei düsteren Gebäuden verschwand.

				Verdammt, dachte Bose. Er ging Turk schnell, aber vorsichtig nach, in der Hoffnung, dass der Junge nicht bemerkt wurde und man sie nicht zum Abschuss freigab.

				Aber Turk war schnell und, zumindest im taktischen Sinne, auch klug. Er wusste, dass es hier unzählige Gassen und Durchgänge gab, von denen viele schlecht beleuchtet waren, und schaffte es unentdeckt in die Straße, die vorne am Lagerhaus vorbeiführte. Diese Straße wurde gut bewacht, doch Turk schlich sich zwischen zwei geparkte Autos, huschte in einer besonders heftigen Regenböe über die freie Fläche und lief in eine Gasse. Er wollte nicht von vorne ins Lagerhaus, mutmaßte Bose, er wollte nach hinten zu den Verladerampen. So wie in Orrins Geschichte.

				Bose folgte ihm und kam sich dabei vor wie auf dem Präsentierteller. Er rief sich ins Bewusstsein, dass er den Jungen lediglich daran hindern wollte, einen Riesenfehler zu machen und sich oder jemand anderem Schaden zuzufügen. Aber jeder Annäherungsversuch konnte ins Auge gehen. Was, wenn Turk im ersten Schreck irgendeine unverzeihliche Dummheit machte? Trotzdem – er musste ihn aufhalten.

				Bose war unbewaffnet, hatte dafür aber anderes zu bieten: Im Gegensatz zu den verschnittenen Langlebigkeitspräparaten auf dem Schwarzmarkt hatten die marsianischen Originale den Vorteil, dass sie gewisse neurologische Funktionen unterdrückten beziehungsweise optimierten. Zum Beispiel unterdrückten sie spontane Aggressionen – Bose war, was man »langmütig« nannte – und optimierten das Einfühlungsvermögen. Außerdem verbesserten sie die visuelle Wahrnehmung und die Reaktionszeit, was Bose auf der Polizeischule den Ruf eines erstklassigen Scharfschützen eingebracht hatte.

				Turk folgte der Gasse bis zu der Stelle, wo sie auf die Straße hinter dem Lagerhaus stieß. Er kauerte sich hin, fast unsichtbar in seinem schwarzen Poncho, und steckte zwei-, dreimal blitzschnell den Kopf heraus, um sich zu überzeugen, dass die Luft rein war. Bose nutzte die Gelegenheit, um aufzuholen.

				Jetzt oder nie. »Hey«, rief er gerade so laut, um das Prasseln des Regens zu übertönen.

				Der Junge sprang auf und wirbelte herum.

				Bose streckte ihm die Handflächen hin. »Ich bin unbewaffnet«, sagte er, ein paar Schritte näher kommend. »Und ich bin keiner von denen.«

				»Wer sind Sie dann?« Turk hielt den Methanolkanister so in der rechten Hand, als wolle er ausholen und damit zuschlagen.

				»Ich war mal Polizist. Du bist doch Turk Findley, oder? Der Sohn des Besitzers.« Keine Reaktion. Bose nahm das als ein Ja. »Ich will nur eins. Dass wir kehrtmachen und abhauen. Was du vorhast, funktioniert nicht. Nicht heute Nacht.«

				Das Wasser lief dem Jungen aus dem triefnassen schwarzen Haar in den Kragen des Ponchos. Durch den Regen sah er Bose an. Dann sagte er mit flacher Stimme: »Hinter Ihnen.«

				»Was?«

				»Die sind hinter Ihnen.«

				Der Junge kauerte sich hastig hin, und Bose tat es ihm nach. Dann riskierte er einen Blick über die Schulter. Zwei Männer kamen die schmale Gasse herauf. Der Regen ließ sie wie Zombies aussehen. Bis jetzt hatten sie weder Bose noch Turk gesehen, was hauptsächlich der leichten Krümmung der Gasse zu verdanken war. Aber wenn sie nicht umdrehten oder auf der Stelle erblindeten …

				»Hier lang«, sagte Turk.

				Bose hatte keine Wahl – er folgte dem Jungen um die Ecke und auf die Straße hinter dem Lagerhaus, wo man sie mit tödlicher Sicherheit erwischen würde … aber da war eine Lücke zwischen einem grünen Müllcontainer und dem Sims einer Rampe, gerade so groß, dass sie sich beide hineinzwängen konnten. Während er Turk nachlief, versuchte Bose sich einen Überblick zu verschaffen. Die Laderampen des Findley-Lagerhauses lagen einen halben Block links von ihm. Drei Autos parkten auf der Straße, und an der einen Rampe stand ein weißer Van. Die Rolltür über der Rampe war geöffnet und schickte ein Rechteck aus Licht in den Regen. Bose prägte sich die Szene ein, überschlug relative Entfernungen und mögliche Fluchtwege, dann kauerte er sich neben Turk. Der Junge zitterte wie ein nasser Hund.

				Die zwei Security-Leute traten aus der Gasse hinaus. Als sie am Müllcontainer vorbeikamen, sah Bose aus dem Augenwinkel ihre gelben Regenjacken. Die Männer gingen zur Laderampe. Der weiße Van erklärte, was im Lagerhaus passierte, schoss es Bose durch den Kopf: Findley war nervös geworden und schaffte die verbotene Ware weg. Hinten im Van stapelten sich vom Boden bis zur Decke die Kartons – wahrscheinlich libanesische oder syrische Chemikalien, die für Schwarzmarkt-Bioreaktoren bestimmt waren.

				Um besser sehen zu können, legte sich Bose auf den Bauch. Der Asphalt roch wie ein ölverseuchtes Tier, er war nass, aber noch warm von der Hitze des Tages. Bose robbte aus dem Versteck und spähte am Container vorbei.

				Der Mann, der das Einladen beaufsichtigte, war mittleren Alters, sah besorgt drein und leuchtete mit einer Taschenlampe. Bose erkannte ihn; es war Turks Vater.

				»Dein Vater ist hier«, flüsterte er.

				Schweigen. Dann sagte der Junge: »Sie kennen meinen Vater?«

				»Ich weiß, wie er aussieht.«

				»Wollen Sie ihn verhaften?«

				»Das würde ich gerne. Ich bin aber nicht mehr bei der Polizei. Wie soll ich ihn da verhaften?«

				»Warum sind Sie dann hier?«

				»Ich helfe einem Freund. Und du?«

				Keine Antwort.

				Bose wollte schon vorschlagen, denselben Weg zurückzugehen, den sie gekommen waren – so gefährlich das auch war –, als ein viertes Auto neben dem Van hielt. Der Fahrer stieg aus, kletterte auf die Betonrampe und ging auf Findley zu, der ihn fragend ansah. Der Fahrer sagte etwas, wobei er die Straße hinunterzeigte. Plötzlich klatschte Findley in die Hände und wurde so laut, dass seine Worte den Regen übertönten – die Arbeiter sollten schneller machen und die Absperrung wegräumen.

				Bose sah auf die Uhr. Der nächste Bus war schon vor Minuten angekommen. Orrin. Ja, wahrscheinlich hatte einer von den Gorillas Orrin Mather erkannt und vorsorglich den Boss informiert.

				Findley stieg mit einem Security-Mann in den Wagen. Dann fuhren sie die Straße hinunter. Bose sah, wie Turk in das rasch vergehende Muster blinzelte, das die Reifen auf dem nassen Asphalt hinterließen – er schien zu wissen, dass gerade sein Vater vorbeifuhr. Der Zorn, der ihn hierhergetrieben hatte, war zum großen Teil in Verwirrung umgeschlagen.

				Dann Schritte auf dem Pflaster hinter ihnen. Die Aufpasser wurden ins Lagerhaus beordert.

				»Wir müssen hier weg«, sagte Bose. »Am besten wäre irgendeine Art Ablenkungsmanöver.«

				Der Junge hob den Kopf. »Ein Ablenkungsmanöver? Wie meinen Sie das?«

				»Du hast nicht zufällig etwas Brennbares dabei?«
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				ALLISON

				Wir hätten noch Tage so weiterfliegen können, ohne dass der Treibstoff knapp geworden wäre, aber einfach nur Kreise zu ziehen, war sinnlos. Turk entdeckte ein kleines, schroffes Eiland abseits der Südflanke des einstigen indonesischen Archipels und landete dort. Es lag weit genug weg, um außer Reichweite der abstürzenden Fragmente des Torbogens zu sein, und war hoch genug, um uns vor den dadurch verursachten Tsunamis zu schützen. Der Transporter hatte auf einem einigermaßen sanften Gefälle aufgesetzt. Die Insel war so verlassen und verseucht wie jeder andere Ort auf dem Planeten; im Südwesten konnten wir den Ozean sehen. Wir hätten aussteigen und uns draußen umsehen können – es gab Atemmasken und Schutzmonturen in den Spinden –, aber wozu hätten wir das tun sollen? Draußen stürmte es ununterbrochen, womöglich eine Folge der gewaltigen Einschläge weiter nördlich.

				Wir diskutierten die Möglichkeit, dass der Torbogen noch funktionieren könnte – dass er selbst im rudimentären Zustand noch in der Lage sein könnte, Turk wiederzuerkennen und uns nach Äquatoria zu bringen. Das war allerdings nur Wunschdenken; jeglicher Annäherungsversuch wäre viel zu riskant gewesen. Kurz darauf registrierte die Maschine zwei weitere Fragmente, die aus dem Orbit stürzten. Die Wolkendecke verbarg sie, aber die Aufschläge verursachten eine Druckwelle, die selbst unsere etliche Hundert Kilometer entfernte Flugmaschine erbeben ließ. Eine Stunde später wich das Meer vom Ufer des Eilands zurück, legte tote Korallen und schwarzen Sand frei, um dann mit einer Wucht zurückzuschwappen, die alles Leben vernichtet hätte, das ihm in den Weg gekommen wäre – nur dass es längst vernichtet war.

				Ich stellte zur Debatte, dass wir einfach nach Vox zurückkehren könnten. Zumal die Maschine genau das automatisch tun würde, sobald der Treibstoffvorrat ein bestimmtes Limit unterschritt.

				»Und wenn es Vox nicht mehr gibt?«, sagte Turk. Die Maschinen der Hypothetischen mussten inzwischen dort angekommen sein.

				Vielleicht. Wahrscheinlich. Aber wir hatten ja keine Ahnung, warum der Torbogen zerfiel – womöglich erging es den Maschinen der Hypothetischen genauso, vielleicht zerfielen sie an der Küste des Ross-Meeres zu Staub. Wenn Vox noch intakt war, könnte es bestimmt genügend Protein aus der bakteriellen Flora des Meeres fischen, um eine kleine Population zu ernähren.

				»Dann wird bis aufs Blut um die Ressourcen gekämpft«, gab Turk zu bedenken. »Und sollten alle hypothetischen Mechanismen zusammenbrechen, dann ist das alles ohnehin nur Zeitverschwendung.«

				Er hatte natürlich recht. Es gab eine Errungenschaft hypothetischer Technologie, die wir alle längst für selbstverständlich hielten: die immaterielle Barriere, die uns vor der expandierenden, alternden Sonne schützte. Sollte diese Barriere auch zusammenbrechen, würden die Meere überkochen, würde sich die Atmosphäre ins All verflüchtigen und Vox in einer Wolke aus überhitzten Molekülen enden.

				Dennoch war ich für eine Rückkehr nach Vox-Core. Wenn ich schon auf diesem Planeten sterben musste, dann dort, wo ich – als Treya – geboren worden war.

				In dieser Nacht wurden wir Zeuge des bisher größten Einschlags. Der Transporter warnte uns vor einem großen, herabstürzenden Objekt, und Turk richtete das Fenster auf den nordwestlichen Himmelsquadranten. Ein verschwommener roter Fleck huschte durch die dichte Wolkendecke, gefolgt von einem Sonnenuntergangsglühen am Horizont. Diesmal war eine besonders heftige Druckwelle zu erwarten, sodass wir die Maschine anwiesen, die Ankerseile in den Fels zu schießen.

				Die Druckwelle erreichte uns als Wand aus Sturm und heißem Regen. Unsere Maschine war druckdicht und gut verankert, dennoch zerrte sie heftig an den Stahlseilen – es hörte sich an, als würde die Erde vor Schmerzen stöhnen.

				Als der Sturm ein wenig nachließ, legte ich mich schlafen. In dieser Nacht träumte ich von Champlain – Allisons Champlain. Ich ging durch Allisons Straßen, bummelte durch Allisons Mal, redete mit Allisons Eltern. Alles war so real und vertraut, und doch fand es in einer Welt ohne Farbe und Konsistenz statt. Allisons Mutter servierte Geflügelpastete und gebackene Bohnen, und ich war Allison und liebte Geflügelpastete, aber das Essen, das sie mir vorsetzte, war undeutlich, war wie eine Skizze und schmeckte nach gar nichts.

				Weil es keine echten Erinnerungen waren. Es waren Worte aus den Tagebüchern einer längst Verstorbenen. Ich hatte eine Menge über mich gelernt, über mich und die Welt, indem ich mich als Allison ausgab, doch in Wahrheit hatte ich nie aufgehört, Treya zu sein. Oscar hatte recht: Allison war nur das Werkzeug, mit dem ich Treya aus den Klauen von Vox befreit hatte. Was immer das jetzt noch wert war.

				Ich kletterte aus meiner Koje und ging nach vorne. Turk war noch wach und hielt Ausschau. Der Sturm tobte noch immer, aber nicht mehr ganz so blindwütig. Die Sensoren sagten, dass der Regen, der den Transporter peitschte, so heiß wie Dampf war.

				Ich erzählte Turk von meinem Traum und was er bedeutete. Dass ich es leid war, so zu tun, als wäre ich Allison. Dass ich keinen Namen mehr hatte, der zu mir passte. Dass ich auf einem menschenleeren Planeten sterben würde und niemand je wissen würde, wer ich gewesen bin.

				»Ich weiß, wer du bist«, sagte er.

				Wir saßen auf einer Bank gegenüber der Fensterwand. Er hatte den Arm um meine Schulter gelegt und hielt mich, bis ich mich beruhigt hatte.

				Und dann erzählte er mir, was vor unserer Flucht in Vox-Core geschehen war. Dass er mit Oscar gesprochen hatte und durch Oscar mit dem Coryphaeus. Dass er etwas von sich preisgegeben hatte.

				»Was?« Ich glaubte die Antwort zu kennen. Ich dachte an etwas, dem er auswich, seit wir ihn aus der äquatorianischen Wüste geborgen hatten – jene erschreckende und zwangsläufige Wahrheit über seine Person.

				Doch er erzählte mir etwas ganz anderes. Er erzählte mir, wie er jemanden getötet hatte, damals auf der lebendigen Erde, als er noch keine zwanzig gewesen war. Er sprach hölzern und gehemmt, mit abgewandtem Gesicht und geballten Fäusten. Ich hörte ihm geduldig zu.

				Vielleicht wollte er gar nicht, dass ich etwas dazu sagte. Vielleicht hätte ich ihm mehr geholfen, wenn ich den Mund gehalten hätte. Aber unsere Zukunft schien wie abgeschnitten und ich wollte nicht, dass etwas so Wichtiges unausgesprochen blieb.

				Und so, nachdem er sich alles von der Seele geredet hatte, sagte ich: »Darf ich dir auch etwas erzählen?«

				»Natürlich.«

				»Eine Allison-Geschichte. Sie ist auch damals auf der alten Erde passiert. Sonst hat sie aber nichts mit deiner Geschichte gemein. Es geht um etwas, das sie lange mit sich herumgetragen hat.«

				Er nickte, wartete.

				»Allisons Vater war als junger Mann Soldat gewesen. In den Jahren vor dem Spin hatte er in Übersee gedient. Er war vierzig, als Allison geboren wurde. An ihrem zehnten Geburtstag machte er ihr ein Geschenk – ein Ölbild in einem billigen Holzrahmen. Sie war enttäuscht, als sie es auspackte. Wie kam er nur darauf, sie könne sich ein amateurhaftes Porträt einer Frau wünschen, die ein Baby im Arm hielt? Doch dann sagte er ihr, fast verschämt, dass er es vor ein paar Jahren nachts in seinem Arbeitszimmer selbst gemalt hatte. Die Frau sei ihre Mutter, und das Kind sei sie selbst. Allison war verwirrt, weil sie bei ihrem Vater nie eine künstlerische Ader bemerkt hatte – er führte ein Schuhgeschäft in einem Einkaufszentrum, und sie hatte ihn nie über Literatur oder Kunst sprechen hören. Aber er sagte, sie sei das Beste, was ihm je passiert sei, und er habe dieses Gefühl irgendwie festhalten wollen und deshalb dieses Bild gemalt. Jetzt solle sie es haben. Allison fand, dass es doch ein ganz schönes Geschenk war, ja, vielleicht das schönste, das sie jemals bekommen hatte. Acht Jahre später erkrankte ihr Vater an Lungenkrebs – kein Wunder: Er hatte eine Packung Zigaretten pro Tag geraucht und schon als Zwölfjähriger damit angefangen. Ein paar Monate lang versuchte er sich nichts anmerken zu lassen. Aber er wurde immer schwächer und verbrachte schließlich die meiste Zeit im Bett. Als es Allisons Mutter zu schwerfiel, ihn zu versorgen – zu füttern, zu waschen, zu wickeln –, musste er in ein Hospiz, und diesmal, begriff Allison, würde er nicht mehr nach Hause kommen. Er wurde palliativ versorgt, was im Grunde eine Art Sterbehilfe war. Sie gaben ihm Schmerzmittel, jeden Tag mehr, aber er blieb klar bei Verstand, obwohl er viel weinte und die Ärzte meinten, er sei ›emotional labil‹. Und eines Tages, als Allison zu Besuch war, bat er sie, ihm das Bild zu bringen. Er wollte es sehen, sich die alten Zeiten ins Gedächtnis rufen. Aber das ging nicht – sie hatte das Bild nicht mehr. Anfangs hatte sie es sich über das Bett gehängt, doch irgendwann war es ihr peinlich geworden – es kam ihr laienhaft und sentimental vor, und sie wollte nicht, dass ihre Freunde es sahen. Also stellte sie es in den Schrank. Falls es ihrem Vater aufgefallen war, hatte er jedenfalls nie etwas gesagt. Dann eines Tages, als sie ihr Zimmer ausmistete, legte sie das Bild zu den Puppen und Spielsachen und dem ganzen Kinderkram, den sie nie mehr anrühren würde, und trug den Karton als Spende zum Goodwill Store. Sie brachte es aber nicht fertig, ihm die Wahrheit zu sagen, vor allem nicht, als er ausgezehrt vor ihr in seinem Sterbebett lag. Also nickte sie und sagte, sie würde das Bild beim nächsten Mal mitbringen. Zu Hause durchwühlte sie wieder besseres Wissen ihren Schrank, als erwarte sie, das Bild doch noch zu finden. Sie fragte sogar im Secondhandladen nach, aber das Bild war längst verkauft oder recycelt worden. Als sie ihn das nächste Mal besuchte, war er enttäuscht, und sie redete sich heraus und versprach, es am nächsten Tag mitzubringen, eine Lüge, für die sie sich einmal mehr schämte. Und so kam sie jeden Tag zu ihm, und jeden Tag war er schwächer und verängstigter, und jeden Tag fragte er nach dem Bild, und jeden Tag versprach sie, es am nächsten Tag mitzubringen. Er starb natürlich, ohne es gesehen zu haben.«

				Bis auf das Stöhnen der Stahlseile war es ganz still. Die Fragmente des Bogens kamen in immer kürzeren Abständen herunter, die Radardaten rollten wie leuchtend blaue Regentropfen über das Display. Turk schwieg eine Zeit lang. Schließlich sagte er: »Das ist Allisons Problem – nicht deines. Sie hat damit gelebt und ist damit gestorben. Du brauchst dich nicht damit herumzuschlagen.«

				»Nicht mehr, als du dich mit einem uralten Mord herumschlagen musst.«

				»Siehst du nicht den Unterschied?«

				Er hatte die Pointe der Geschichte nicht verstanden. Also stieß ich ihn mit der Nase drauf: »Überleg mal. Dieser temporale Bogen in der äquatorianischen Wüste. Der ist nicht wie die Bögen, die die Planeten miteinander verbinden – temporale Bögen sind nie für Menschen gedacht gewesen. Sie sind so etwas wie Langzeitspeicher der Hypothetischen. Sie bewahren Informationen, indem sie sie duplizieren. Die Hypothetischen haben dich gespeichert und sich an dich erinnert und dich wiedererschaffen. Und das bedeutet, dass der wirkliche Turk Findley so mausetot ist wie die wirkliche Allison Pearl. Du bist eine gelungene Reproduktion, aber geboren bist du in einer Wüste mit den Erinnerungen eines anderen, und du bist genauso wenig verantwortlich für die Sünden dieses Mannes wie ich für Allisons Sünden.«

				Turk starrte mich an. Für einen Moment sah er fast gewaltbereit aus; und für einen Moment hatte ich Angst vor ihm.

				Dann stand er auf und ging nach achtern, verschwand in den Schatten, ließ mich mit dem Unwetter allein.

				Im Laufe der nächsten Tage wurden die Einschläge seltener, und schließlich registrierte das Radar nur noch einen Wirbel aus Staub und kleineren Bruchstücken über der Atmosphäre. Aus dem Indischen Ozean ragten zwei zerklüftete Stümpfe. Jetzt war die Erde völlig isoliert – so allein im Universum, wie sie es in den Jahrmillionen vor dem Spin gewesen war.

				Turk und ich kamen nicht mehr auf das heikle Gespräch in jener Nacht zurück. Stattdessen fanden wir Trost in schlichten Worten und der Wärme des anderen. Womöglich waren wir falsche, nichtauthentische Wesen, aber wir verstanden uns. Und wir taten so, als würde die Zeit stillstehen.

				Tat sie aber nicht. Die Vorräte schrumpften. Und als wir unseren Aufenthalt auf dem felsigen Eiland nicht länger hinauszögern konnten, warf Turk die Vertäuung ab und hievte uns über die höchsten Wolken – wo wir die Sterne sehen konnten.

				Ich wollte weiter. Ich wollte dahin, wohin uns der Transporter nicht bringen konnte. Ich wollte hinaus zu diesen fernen Sonnen und Planeten, wollte mit Riesenschritten von Stern zu Stern ziehen, so wie es die Hypothetischen taten.

				Aber das war unmöglich. Wir konnten nicht einmal nach Hause. Wir hatten kein Zuhause. Wir hatten nur Vox, wenn es Vox noch gab. Also flogen wir nach Süden, die Morgendämmerung steuerbord und die Ruine der Zukunft hinter uns und vor uns nichts als Fremde – und eine vage Hoffnung.
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				SANDRA UND BOSE

				Sandra saß am Fenster des Lokals und wartete auf Bose. Die Minuten tickten vorüber wie die Waggons eines endlosen Zuges. Fünfzehn Minuten. Dann dreißig. Dann vierzig. Was machen wir hier nur?, dachte sie. Das Unwetter schien neue Kräfte zu sammeln, ehe es wieder losschlug. Das war der Ausgleich für die wochenlange, unbarmherzige Hitze – eine schreckliche, karmische Bilanz wurde hier gezogen.

				Auf der anderen Straßenseite hielt ein Bus. Verschnaufte kurz, räusperte sich, um sich gleich wieder in die peitschende Nacht zu bohren. Auf den ersten Blick schien niemand ausgestiegen zu sein, doch dann machte Sandra eine Gestalt aus, die außerhalb des Lichtscheins der Straßenlaterne stand. Ein gelbes Hemd mit kurzen Ärmeln, das wie eine Farbschicht am Körper klebte. Man konnte die Rippen zählen. Es war Orrin.

				Ohne nachzudenken sprang sie auf und rannte aus dem Lokal; »Ma’am? Ma’am?«, rief der Junge hinter dem Tresen perplex.

				»Dr. Cole«, sagte Orrin, als sie fast bei ihm war. Er schien nicht besonders überrascht, aber seine Miene war düster. »Ich habe mich verirrt. Ich wollte viel eher kommen. Sie wissen bestimmt, dass ich Turk Findley aufhalten will.« Seine Unterlippe zitterte. »Ich glaube, ich komme zu spät.«

				»Nein, Orrin, hör zu, alles ist gut.« Sie war bis auf die Haut durchnässt und schlug die Arme um sich, um nicht zu zittern. »Turk ist auch hier ausgestiegen, ein, zwei Busse früher, aber Officer Bose ist ihm nachgelaufen.«

				Orrin blinzelte. »Officer Bose ist bei ihm?«

				»Officer Bose wird nicht zulassen, dass er Feuer legt.«

				»Sind Sie sicher?«

				»Ganz bestimmt. Er muss jeden Moment zurück sein.«

				Es war nicht zu übersehen, dass ihm ein Stein vom Herzen fiel. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind!« Das Prasseln des Regens drohte seine Worte zu verschlucken. »Sie haben sicher gelesen, was ich aufgeschrieben habe.«

				Sandra nickte.

				»Es passiert nicht so, wie es passiert ist. Aber das kann man auch nicht verlangen.«

				»Wie meinst du das?«

				»Es geht nicht um einen bestimmten Pfad«, sagte er feierlich. »Es geht um die Summe aller Pfade.«

				Sandra wollte ihn fragen, wovon er da redete, aber nicht hier draußen im strömenden Regen. »Komm, Orrin, wir gehen rüber. Wir warten dahinten auf Bose. Es dauert nicht lange.«

				»Ja. Ich könnte einen Kaffee vertragen«, sagte Orrin.

				Sandra drehte sich um, wich aber zurück, bevor sie den Fuß auf die Straße setzen konnte. Ein Wagen hielt an und versperrte ihr den Weg. Das Beifahrerfenster glitt herunter, und Sandra sah zwei Männer. Der Mann auf dem Beifahrersitz war mittleren Alters, er lächelte mit zusammengepressten Lippen. Der Fahrer hatte eine Pistole, die Hand mit der Waffe lag locker auf seinem Oberschenkel.

				»Hallo, Dr. Cole«, sagte der Beifahrer. »Hallo, Orrin.«

				Sandra erkannte die Stimme. Sie war wie betäubt. Sie wollte weglaufen, aber sie konnte den Blick nicht von dem Wagen abwenden. Sie stand da wie angewurzelt.

				»Hallo, Mr. Findley«, sagte Orrin traurig.

				»Tut mir leid, dich hier anzutreffen, Orrin. Das gefällt uns beiden nicht. Warum steigst du nicht mit Dr. Cole hinten ein, dann können wir reden.«

				Der Fahrer ließ den Motor laufen, fuhr aber nicht los. Sandra hoffte inständig, dass er es nicht tun würde. Solange sie diese hässliche Straße sah, die Haltestelle, das Lokal auf der anderen Seite mit seinem warmen Licht, konnte sie darauf hoffen, mit heiler Haut davonzukommen. Aber sobald sich der Wagen in Bewegung setzte, würde er sie aus der vertrauten Welt in jenes finstere Land tragen, wo unsägliche Dinge geschahen.

				Sie wusste über das finstere Land Bescheid. Wie oft hatte sie Kandidaten befragt, die regelmäßig verprügelt, missbraucht, verlassen oder erniedrigt worden waren. Sie waren Flüchtlinge aus diesem Land, und durch ihre Augen hatte sie die Weite und Leere seiner Geografie zu spüren bekommen.

				Findley sah über die Schulter, sein Gesicht war zerfurcht und pockennarbig, seine Augen täuschend mild. »Einer von euch fehlt«, sagte er. »Wo steckt Officer Bose, Dr. Cole?«

				Sie hätte nicht einmal antworten können, wenn sie es gewollt hätte, so trocken war ihr Mund. Alles ertrank im Regen, und sie konnte nicht einmal spucken.

				»Ich höre«, sagte Findley ungeduldig.

				»Ich weiß es nicht«, brachte sie heraus.

				»Wie bitte?«

				»Er ist nicht bei mir. Ich weiß nicht, wo er ist.«

				Findley seufzte. »Sie hätten mein Angebot annehmen sollen, Dr. Cole. Es war völlig ernst gemeint. Ein zweites Leben für Ihren Bruder im Tausch gegen nichts Wichtiges. Die Sache hatte keinen Haken. Das Angebot war großzügig. Sie waren dumm.« Er hielt inne. »Da drüben auf der anderen Seite, hinter dem Container, steht sein Wagen. Also wo ist Bose, Dr. Cole?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				Der Fahrer drehte sich zu ihr um. Er sah nicht aus wie ein Verbrecher. Sein Gesicht war nicht unsympathisch. Er sah aus wie ein Highschool-Englischlehrer nach einem harten Arbeitstag.

				Er zeigte ihr die Waffe. Sie kannte sich mit Waffen nicht aus. Eine Pistole, ein Revolver? Es war, als wollte er sagen: Das ist die Quelle meiner Macht über dich. Als würde er Wert darauf legen, dass sie das verstand. Und dann schlug er mit dem Knauf zu.

				Der Schlag glitt auf ihrem Wangenknochen ab und lockerte einen Zahn. Blitzartig durchzuckte sie ein Schmerz. Sie kniff die Augen zu und spürte, wie ihr die Tränen kamen.

				»Nein, lassen Sie sie«, rief Orrin.

				»Da siehst du, was du alles anrichtest, Orrin«, fuhr Findley ihn an. »Und warum? Was habe ich dir getan? Habe ich dich nicht von der Straße geholt und dir eine Arbeit verschafft?«

				»Ich kann nichts dafür, Mr. Findley.«

				»Wer dann? Spuck’s aus.«

				»Ihr Sohn.«

				Der Fahrer hebelte den Sitz zurück, damit er Orrin erreichen konnte, aber Findley gebot ihm Einhalt. Sandra blinzelte durch einen Vorhang aus Tränen und hielt eine Hand vor den blutenden Mund. Alles sah wässrig aus, als würde es hereinregnen.

				»Was meinst du damit?«, fragte Findley.

				»Ihr Sohn hasst Sie«, sagte Orrin ausdruckslos.

				Findley lief rot an. »Mein Sohn? Was weißt du über meine Familie?«

				»Das mit seiner Freundin Latisha hätten Sie nicht tun sollen. Das wird er Ihnen nie verzeihen.«

				»Mit wem hast du darüber geredet?«

				Orrin schloss den Mund und sah zur Seite. Sandra duckte sich, wartete auf den unausweichlichen Schlag.

				Aber der Fahrer blickte an ihr vorbei die Straße hinunter. »Da kommt er, Mr. Findley«, sagte er.

				Sandra riskierte einen Blick. Ein weißer Van näherte sich. Sie hatte keine Ahnung, was es damit auf sich hatte, aber Findley schien zufrieden. Er winkte, als der Van vorbeifuhr. »Also schön«, sagte er. »Wir können genauso gut fahren.«

				 Ins finstere Land …

				»Eine letzte Gelegenheit, Dr. Cole«, wandte er sich an sie. »Wo ist Bose?«

				Sandra starrte auf den fürchterlich grinsenden Fahrer.

				Orrin sah dem Van hinterher. »Mr. Findley?«

				»Schon wieder etwas ausgedacht, Orrin?«

				»Mr. Findley, ich glaube, der Van dort brennt.«

				Gelbe Flammen schlugen aus den hinteren Türen des Wagens. Auch Rauch, der im Regen allerdings kaum zu erkennen war. Der Fahrer des Vans hatte anscheinend noch nichts bemerkt.

				Dann zündete etwas mit einem tiefen, dumpfen Knall. Die Hecktüren flogen auf und versorgten das Inferno mit Sauerstoff. Der Van machte einen Schlenker und prallte mit den Rädern gegen die Bordsteinkante. Vorne stürzten zwei Männer heraus, blickten entsetzt zurück und flohen in die Dunkelheit.

				Findley und sein Fahrer saßen noch mit halb offenem Mund da, als Boses Wagen vom Parkplatz auf die Straße schoss. Findley sah ihn zuerst. »Los! Geben Sie Gas!«, brüllte er, aber Bose stieg direkt vor ihnen auf die Bremse und schnitt ihnen so den Weg ab. Der Gorilla setzte zurück – nur um die hintere Stoßstange mit der Betonbank der Haltestelle zu verkeilen. Verzweifelt hob er die Pistole und suchte nach einem Ziel. Findley brüllte herum; niemand hörte ihm zu.

				Sandra sah, wie Orrin sich nach vorne warf und den rechten Arm des Fahrers packte. Orrin, der keiner Fliege etwas zuleide tat – es sei denn, er wurde provoziert. Er hatte den Lauf der Waffe nach oben gedrückt, als sie losging. Die Kugel riss ein Loch in die Wagendecke, das feinen Sprühregen hereinließ. Findley stieß seine Tür auf und warf sich nach draußen. Sandra wollte das Gleiche tun, konnte sich aber nicht bewegen: Ihr war, als würde sich das gesamte Universum um sie drehen. Ihr Körper war wie Blei, und es pfiff in ihren Ohren.

				Sie wollte Orrin helfen, der ein Knie in den Rücken des Fahrersitzes drückte und sich mühte, den Arm des Schützen nach hinten zu ziehen. Die Pistole bewegte sich wie eine Klapperschlange, die ein Opfer suchte. Orrin ächzte und verdoppelte seine Anstrengungen, umklammerte den Arm und stemmte sich mit beiden Füßen ab. Wieder löste sich ein Schuss.

				Dann riss Bose die Fahrertür auf. Er bewegte sich wie im Zeitraffer. (Die Reflexe eines Vierten?) Langte hinein, packte den Arm mit der Waffe, gerade als Orrin entkräftet losließ und zurückfiel. Steckte sich die Waffe in den Gürtel und zerrte den Gorilla aus dem Auto. Der Mann kauerte, das rechte Handgelenk umklammernd, die Zähne entblößt, wie ein verängstigtes Tier in einer großen Pfütze, starrte Bose und die Waffe an, warf sich herum und rannte. Bose ließ ihn laufen.

				Der lodernde Van überstrahlte alle anderen Lichtquellen und warf lange und hektische Schatten über die regennasse Straße. Sandras Blick fiel auf Orrin, der kraftlos im Rücksitz hing. Er sah auf und zuckte vor Schmerz zusammen. »Es geht mir gut, Dr. Cole«, sagte er. Aber es ging ihm nicht gut. Der zweite Schuss hatte seine Schulter gestreift. Sandra besah sich die Wunde, als hätte man sie aus diesem Hexenkessel zurück in ihr Medizinpraktikum gebeamt. Die Wunde blutete, aber es war nicht allzu schlimm. Sie half Orrin aus Findleys in Boses Wagen. Als sie sich aufrichtete, nahm Bose sie beim Arm, damit sie ruhig hielt, und untersuchte ihr Gesicht. »Sieht schlimmer aus, als es ist«, sagte sie und spuckte ein Blutgerinnsel auf den nassen Gehsteig.

				»Wir müssen hier weg«, sagte Bose.

				Findley stand am Bordstein und blickte über die Straße.

				Dort drüben stand Turk, sein Sohn, und Sandra meinte zu sehen, wie Wellen an Mutmaßung und Bestürzung Findleys Bewusstsein erschütterten.

				»Er weiß, was Sie tun«, sagte sie mit fester Stimme, wobei ihr der lose Zahn und die anschwellende Backe im Weg waren. »Er weiß alles darüber, Mr. Findley.«

				Findley blickte sie an, Wut und Verwirrung flackerten in seinem Gesicht.

				Sandra ignorierte ihn und sah zu Turk. Der Junge zog sich die Kapuze des Ponchos über den Kopf und wandte sich von seinem Vater ab – eine Geste der Verachtung. Es zog ihn fort von hier, das war deutlich zu spüren. Es war seine Körpersprache, wie er die Schultern hochzog und sein Kreuz durchdrückte. In Orrins Geschichte hatte es sich anders zugetragen – und doch irgendwie genau so. Turk suchte sein finsteres Land auf – aber ein anderes, als Orrin Mather ihm zugedacht hatte.

				Findley sah seinen Sohn diesen langen Weg antreten. »Warte«, rief er kleinlaut.

				Turk hörte ihm nicht zu. Er ging am Fenster des Lokals vorbei, das sich im nassen, orange wabernden Asphalt spiegelte. Dann bog er um eine Ecke. Findley starrte noch in den Regen, als nichts mehr von seinem Sohn zu sehen war.

				Sandra glitt auf den Rücksitz von Boses Wagen und suchte nach etwas, womit sie Orrins Wunde verbinden konnte. Bose holte das Erste-Hilfe-Etui aus dem Handschuhfach und reichte ihr eine Mullbinde nach hinten. 

				Die Wunde hatte stärker geblutet, als sie gedacht hatte, aber ein paar Stiche würden genügen, um sie zu schließen. Das traute sie sich noch zu, falls es Bose zu riskant war, eine Ambulanz aufzusuchen. »Halt das fest«, wies sie Orrin an und legte seine freie Hand auf den Mull. »Geht das so?«

				Er nickte. »Danke«, sagte er mit seltsam ruhiger Stimme.

				Dann fuhr Bose an dem brennenden Van vorbei und bog ein paar düstere Seitenstraßen weiter zum Highway ab. Der Highway war wie ausgestorben und der Niederschlag so dicht wie Nebel – eine einzige regengepeitschte Dunkelheit. Bose fuhr mit gleichbleibender Geschwindigkeit auf die Stadt zu, von der nichts zu sehen war.
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				TURK

				Als wir nach Vox flogen, spielte der Himmel verrückt. Die Außentemperatur stieg so stark, dass die akustischen Sensoren des Transporters periodisch Alarm schlugen. Die Morgendämmerung war viel zu hell, und als die Sonne aufging, sah sie aufgebläht aus – aufgebläht und bedrohlich. Aber es war nicht die Sonne, die sich verändert hatte; verändert hatte sich die schützende Barriere rings um die Erde.

				Während der ersten unruhigen Jahre nach dem Ende des Spins hatten die Menschen spekuliert, was wohl geschehen würde, wenn die Hypothetischen die Barriere wieder entfernten. Die Antwort war so entsetzlich, dass sie undenkbar war. Und was immer sie für Absichten hatten, wie undurchschaubar ihre Motive waren, die Hypothetischen waren offenbar fest entschlossen gewesen, menschliches Leben zu erhalten; also hatten wir uns der Illusion von Normalität hingegeben und allmählich vergessen, dass diese Illusion alles andere als normal war – was vermutlich genau ihren Erwartungen entsprach.

				Aber ich weiß noch, was die Astrophysiker gesagt hatten. Während des Spins war die Sonne um fast vier Milliarden Jahre gealtert. Und Sonnen dehnen sich aus, wenn sie altern, und verschlingen ihre Planeten. Ohne das kontinuierliche Eingreifen der Hypothetischen würde sich die Atmosphäre der Erde verflüchtigen, die Meere würden verdunsten wie Regenpfützen an einem Julinachmittag, der Gesteinsmantel würde anfangen sich zu verflüssigen.

				Und nun war es so weit. Die Barriere war gefallen.

				Die Strahlung bestimmte bereits das Wetter. Wir flogen nach Süden Richtung Antarktis, flogen in der unteren Stratosphäre, wichen Gewitterfronten aus, die wie schwarze, flüssige Gebirge emporbrodelten. Und als wir uns Vox näherten – als wir in böige Winde und strömenden Regen tauchten –, informierte uns der Transporter, dass er an die Grenze seiner Leistungsfähigkeit stieß. Noch höhere Anforderungen bedeuteten Flugunfähigkeit.

				»Schneid ihn mir raus«, sagte ich zu Allison.

				Wir befanden uns im vorderen Teil der Maschine und sahen zu, wie die Welt unterging. Allison verzog angewidert das Gesicht.

				»Bitte!«, bedrängte ich sie. »Du hast gesagt, die Maschine kann auch ohne meine Hilfe nach Vox zurückfliegen.«

				»Ja, aber …«

				»Dann schneid mir bitte den Knoten raus.«

				Sie dachte nach. »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich habe doch keine sterilen …«

				»Mach es unsteril«, fiel ich ihr ins Wort. »Du hast es mir versprochen.«

				Sie sah mich trotzig an, dann senkte sie den Kopf und nickte.

				Der Mann, den ich getötet hatte, war ganz sicher kein Unschuldslamm. Und mein Vater, dessen Vergehen durch meine Tat ans Licht kamen, erst recht nicht.

				Der Mann, den ich getötet hatte, war ein Herumtreiber namens Orrin Mather gewesen, der zwischen Raleigh und Biloxi ein halbes Dutzend Spirituosenläden ausgeraubt hatte, bevor er von meinem Vater angeheuert worden war. Bei all seinen Überfällen hatte er mit der Waffe gedroht und in drei Fällen sogar abgedrückt. Keines seiner Opfern starb, aber ein Mann blieb von der Hüfte abwärts gelähmt. Das alles weiß ich aus dem Prozess gegen meinen Vater.

				Mein Vater hat vielleicht nicht gewusst, dass der Mann, den er einstellte, ein Verbrecher war, aber überrascht hätte es ihn bestimmt nicht. Er hatte nämlich die Gewohnheit, seine Leute aus der Gruppe von Schwarzarbeitern zu rekrutieren, die sich regelmäßig um den Busbahnhof von Houston sammelte. Er zahlte bar und verlangte lediglich, dass sie den Mund hielten. Erfuhr er vom zweifelhaften Einwanderungsstatus eines Mannes oder von dessen Strafregister, dann nutzte er sein Wissen, um sich die Loyalität des Betreffenden zu sichern. Im Allgemeinen stellte er solche Leute als Lagerarbeiter ein und »beförderte« sie in sensiblere Positionen, wenn sie eine akzeptable Kombination aus Nüchternheit und Servilität an den Tag legten. Nicht anders war es mit Orrin Mather.

				Ich wurde für mein Verbrechen nie verhaftet. Das Feuer ließ sich zwar zweifelsfrei auf Brandstiftung zurückführen, aber es gab keine Zeugen. Die Nachforschungen im Lagerhaus förderten dann Vorräte an hochsensiblen Substanzen zu Tage: chemische Verbindungen, die aus dem Mittleren Osten stammten und an einen Drogenring geliefert werden sollten, dessen Drahtzieher in New Mexico saßen. Als mein Vater in Untersuchungshaft kam, war ich längst abgereist; als er verurteilt wurde, war ich einfacher Seemann in der kürzlich erst wiederbelebten US-Handelsmarine und schrubbte das Deck eines Frachters, der nach Venezuela fuhr. Mein Vater wurde in drei Anklagepunkten für schuldig befunden, unter anderem wegen Verabredung zum unerlaubten Handel, und wurde nach fünf von den zehn Jahren, zu denen er verurteilt war, entlassen. Ich erfuhr das alles aus den Nachrichtensendungen. Ich hatte keinen Kontakt mehr zu meiner Familie.

				Aber wenn Allison recht hatte, war das alles nicht mir, sondern einem anderen widerfahren – dem ursprünglichen und eigentlichen Turk Findley, dem längst gelöschten Muster, nach dem ich rekonstruiert worden war.

				Und vielleicht stimmte es ja. Ja, vielleicht wollte ich, dass es stimmte.

				Aber wenn ich nicht der Mann war, der das Feuer gelegt hatte, der Mann, dessen Leben von dieser Tat geprägt worden war, der Mann, der seine Schuld aus der alten in eine neue Welt mitgenommen hatte, wenn ich nicht der von Selbstzweifeln geplagte Mann war, der jedes Vergnügen bereut hatte, der Mann, den ein verqueres Pflichtgefühl tief in die Ölfelder von Äquatoria geführt hatte – wenn ich nicht dieser Mann war, wer war ich dann?

				Allison holte den Medizinkoffer nach vorne und nahm den Eingriff »unter freiem Himmel« vor. Ohne den Kopf zu bewegen, konnte ich stahlwollgraue Wolken sehen, die sich an der Vorderkante des Transporters brachen. »Halt still«, sagte sie.

				Sie schnitt tief und schnell. Mein Blut besudelte ihre Hände und verklebte mein Haar. Die Schmerzen waren kaum zu ertragen, trotz der diversen Gele, die sie mir in die Wunde schmierte. Aber sie tötete das limbische Implantat und entfernte alle Teile, die sie erreichen konnte.

				Später, als sich der Transporter auf Vox einpeilte, hatte er mit so heftigen Turbulenzen zu kämpfen, dass ich spürte, wie das Deck unter uns vibrierte. Aufgrund fest installierter Protokolle hatte die Maschine bereits versucht, von Vox-Core Landeinstruktionen zu bekommen. Hatte Vox-Core sich gemeldet? Ich fragte Allison.

				»Kurz«, sagte sie.

				»Irgendwelche Lebenszeichen?«

				»Nur von Isaac.«

				Die Wolken rissen auf, und wir sahen gut hundert Meter unter uns Vox-Core. Die Schäden waren unübersehbar – die Oberflächen von Wänden und Türmen wirkten erodiert, fast geschmolzen –, doch der größte Teil der Stadt war intakt. Unsere Maschine schlingerte auf den nächsten Turm zu und landete zusammen mit einem Schwall toxischer Luft auf einer offenen Parkbucht.

				Sowie die Außenluft wieder atembar war, half Allison mir zur Luke.

				Isaac erwartete uns schon. Er hatte deutliche Fußspuren auf dem Deck hinterlassen, das mit einem mehligen Belag überzogen war. Der Staub, sagte er, sei das Einzige, was von den Maschinen der Hypothetischen übrig sei. Sie waren gekommen, um Vox zu fressen, zu zerlegen und zu katalogisieren, Molekül um Molekül, und er hatte ihre prozessualen Protokolle geknackt, indem er aus der Tiefe des Coryphaeus hochexplosiven Code gesendet hatte. Aber er war zu langsam gewesen.

				»Die Menschen waren zuerst an der Reihe«, sagte er.

				Niemand lebte mehr. Niemand außer uns drei blutbefleckten Zeugen des Untergangs. Wir fuhren in die uralte Stadt hinunter, um zu warten.
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				SANDRA

				Sandra erzählte Kyle von dem Heim am Stadtrand von Seattle. Es würde ihm bestimmt gefallen, es sei dort nicht viel anders als in Live Oaks. Gute Ärzte. Große Zimmer. Ganz viel grüner Rasen und auch ein bisschen Wald, dieser grüne, nasse Wald der Westküste. Und nicht so heiß wie hier.

				Obwohl auch Houston an diesem Morgen angenehm kühl war. Sie hatte Kyle aus seinem Zimmer in den Hain am Bach gerollt. Der Himmel war blau. Es wehte eine sanfte Brise. Die Lebenseichen steckten die Köpfe zusammen.

				Kyle sah mager aus. Die Ärzte hatten gesagt, sie seien dabei, seine Ernährung umzustellen, um ein kleineres aber hartnäckiges Verdauungsproblem zu lösen. Doch heute war Kyle mild gestimmt; er bedachte das Wetter oder Sandras Anwesenheit oder den Klang ihrer Stimme oder gar nichts davon mit einem Seufzen.

				Kyles Vermögensverwalter hatten ihrem Umzugsplan zögernd zugestimmt und standen nun mit dem Heim in Seattle in Verhandlung. Und was sie selbst betraf … Bose war geduldig gewesen und hatte sie ermutigt, aber es war eben ein völlig neues Leben, auf das sie sich einließ. Doch das bisherige war ein für allemal zu Ende.

				Für Bose war es nicht anders. Das Feuer im Findley-Lagerhaus war inzwischen Gegenstand der Bundesermittlungen, die sich mit dem Drogenring befassten, den Findley bedient hatte. Das FBI hatte Bose als »Person von Interesse« vorgeladen, was bedeutete, dass er eine Zeit lang untertauchen musste, aber das war kein Problem: Seine Freunde wussten, wie man jemanden unsichtbar machte. Er hatte Sandra gebeten mitzugehen, ohne Vorbedingungen, als Freundin oder Partnerin. Seine Freunde würden ihr helfen, Arbeit zu finden.

				Sie hatte einige von ihnen kennengelernt, einige von den Menschen, die die Langlebigkeitsbehandlung im Sinne der Marsianer praktizierten, zuerst das Paar mittleren Alters, das Orrin und Ariel aus Houston weggebracht hatte, und später noch andere in Seattle.

				Es schienen grundanständige Menschen zu sein, die zu ihren Überzeugungen standen. Die einzige Rettung für diese überhitzte und gleichgültige Welt sahen sie in einer neuen Art, Mensch zu sein, und die Vierten-Behandlung sei ein Schritt in diese Richtung. Behaupteten sie jedenfalls. Schwer zu sagen, ob sie falschlagen oder nur naiv waren.

				Und dann war da Bose, der viel zu früh und nicht freiwillig zum Vierten geworden war. Das eine oder andere, was sie an ihm mochte, verdankte sich wahrscheinlich dieser Behandlung: seine innere Ruhe, seine Großzügigkeit, sein Sinn für Gerechtigkeit. Aber das meiste an Bose war einfach nur – Bose. Sie hatte sich in ihn verliebt und nicht in seine Chemie oder sein Nervenkostüm.

				Er hatte ihr jedoch klipp und klar zu verstehen gegeben, dass eine Vierten-Behandlung für Kyle nicht infrage kam. Bose hatte sie nur bekommen, weil sein Leben anders nicht zu retten gewesen war, und Kyle war vor allem deshalb ungeeignet, weil ihn die Behandlung nicht wirklich heilen würde. Sie würde aus ihm ein Kleinkind im gesunden Körper eines Mannes machen, und das vermutlich für immer. Eine Behandlung konnten Boses Freunde – nach noch so vielen Gesprächen und ethischen Debatten – einfach nicht gutheißen.

				Kyle sackte in sich zusammen, den Kopf zur Seite geneigt, die Augen auf die schwankenden Baumkronen gerichtet.

				»Ich habe gestern einen Brief von Orrin Mather bekommen.« Boses Freunde hatten sich, wie zu erwarten, während der Ermittlungen nach dem Feuer großzügig gezeigt und Orrin und seiner Schwester eine Bleibe besorgt, wo sich weder Polizei noch Kriminelle blicken ließen. »Er arbeitet halbtags in einer Gärtnerei. Seine Schulter heilt prima, schreibt er. Er wünscht mir und Officer Bose alles Gute. Und er sagt, es macht ihm nichts aus, dass ich seine Hefte lese.«

				(Ich hätte es Ihnen erlaubt, hatte Orrin geschrieben, wenn Sie mich gefragt hätten, und sie hatte den Vorwurf akzeptiert.)

				»Er sagt, ich hätte alles gelesen, was er jemals geschrieben hat, bis auf ein paar Seiten, die erst in Laramie fertig wurden. Er hat sie mitgeschickt. Hier, siehst du – ich habe sie mitgebracht.«

				(Sie können diese Seiten behalten, hatte Orrin geschrieben. Ich brauche sie nicht mehr. Ich glaube, ich habe das jetzt hinter mir. Vielleicht verstehen Sie das alles ja.)

				Sie lauschte auf den Bach, der durch den Hain murmelte. Heute war das Wasser flach und glasklar. Vermutlich würde es irgendwann in den Golf fließen – oder verdunsten, um als Regen auf ein Kornfeld in Iowa zu fallen oder als Schnee auf eine Stadt irgendwo im Norden.

				Die Summe aller Pfade, dachte Sandra.

				Dann nahm sie die Seiten, die Orrin mitgeschickt hatte, und begann laut zu lesen.
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				ISAAC / ORRIN / DIE SUMME ALLER PFADE

				
Mein Name ist Isaac Dvali, und das ist nach dem Ende der Welt geschehen.


				
Am Ende gehörte Vox mir. Seine Bevölkerung (die ich gehasst hatte) war tot (was ich bedauerte), und außer mir lebten nur noch Turk Findley und die Impersona Allison Pearl.


				
Wollen Sie mir vorwerfen, dass ich Vox gehasst habe?


				
Diese Menschen haben mich wieder zum Leben erweckt, als ich nur einen Wunsch hatte – den Wunsch zu sterben. Sie glaubten, ich sei mehr als nur ein Mensch, als ich in Wahrheit weniger als ein Mensch war. Sie haben mir nur Schmerzen und Verwirrung beschert.


				
Ich sei bei den Hypothetischen gewesen, behaupteten sie, »berührt« hätten mich die Hypothetischen; aber das stimmte nicht. Weil es die Hypothetischen (wie Vox sie sich vorstellte) einfach nicht gab.


				
Mein Vater hat mich so gemacht, dass ich die Gespräche der Hypothetischen hören konnte, ihr Flüstern und Raunen zwischen den Sternen und Planeten. Und mit der Zeit begriff ich, dass die Hypothetischen ein 
Prozess
 waren, eine Ökologie, kein Organismus. Das hätte ich meinen Peinigern erklären können – aber sie hätten sich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt, und nichts wäre erreicht gewesen.


				
Die Hypothetischen waren bereits Jahrmilliarden alt, als sie zum ersten Mal in die Menschheitsgeschichte eingriffen.


				
Sie waren aus den ersten Zivilisationen der Galaxis hervorgegangen, lange bevor die Erde und ihre Sonne aus dem interstellaren Staub entstanden waren. Wie die ersten Weizentriebe im Frühling waren diese Protozivilisationen empfindlich, verletzlich und einsam. Keine von ihnen überlebte die Erschöpfung und den ökologischen Kollaps ihrer Wirtsplaneten.


				
Doch bevor sie starben, schickten sie Flotten sich selbst reproduzierender Maschinen in den interstellaren Raum. Sie waren konstruiert, um die nächsten Sterne zu erforschen und alle Daten, derer sie habhaft wurden, nach Hause zu schicken – was sie selbst dann noch beharrlich und zuverlässig taten, als ihre Erbauer längst nicht mehr existierten. Sie zogen von Stern zu Stern, konkurrierten um seltene, schwere Elemente, tauschten Verhaltensmuster und Bruchteile von Betriebscode aus, veränderten und optimierten sich. Sie waren in gewisser Hinsicht intelligent, aber sie hatten nie so etwas wie Bewusstsein entwickelt und würden es auch in Zukunft nicht tun.


				
Was da in die Leere und zu den Sternoasen der Milchstraße geschickt worden war, war die unerbittliche Logik von Reproduktion und natürlicher Auslese. Und was folgte, war Parasitismus, Plünderung, Symbiose, gegenseitige Abhängigkeit – Chaos, Komplexität, Leben.


				
Ich hasste die Bevölkerung von Vox – die ich kollektiv hassen durfte, weil sie sich wie ein Kollektiv verhielt. Ich hasste sie für ihren limbisch verankerten Aberglauben und weil sie mich aus dem Nichts des Todes in die Qualen meines Leibes zurückgeholt hatte. Nicht hassen konnte ich dagegen Turk Findley und die Frau, die entschlossen war, Allison Pearl zu sein.


				
Turk und Allison waren gebrochene und unvollkommene Individuen – wie ich. So wie ich waren sie durch den Willen von Vox geschaffen oder herzitiert worden. Und so wie ich waren sie am Ende doch nicht das, was Vox erwartet hatte.


				
Zum ersten Mal war ich Turk in der äquatorianischen Wüste begegnet, noch bevor er oder ich in den temporalen Bogen geriet. Aus Dummheit oder Wut (jedenfalls nicht nur versehentlich) hatte Turk als Halbstarker einen Menschen getötet und zugelassen, dass sein ganzes Leben von dieser ungesühnten Schuld geprägt wurde. Seine besten Taten wurden zu Sühneakten. Wo er versagte, betrachtete er es als Strafe. Er sehnte sich nach Vergebung und rückte sie gleichzeitig in unerreichbare Ferne. Und er war entsetzt, als ihm der Coryphaeus diese Vergebung anbot. Sie anzunehmen, hätte den Menschen verhöhnt, den Turk auf dem Gewissen hatte (und der Orrin Mather hieß). Und die Bevölkerung von Vox hätte sich, indem sie diese ganzen Gefühle in ihre limbische Kollektivität aufgenommen hätte, in Turks Augen zum Monster gemacht.


				
Mit Allison verhielt es sich anders. Diese Frau war auf Vox geboren, und ihre Impersona hatte sie einen Blick über die Grenzen und Beschränkungen ihres Lebens hinaus werfen lassen. Und indem sie diese Impersona zu ihrer Person gemacht hatte, hatte sie sich vom Coryphaeus befreit. Diese Befreiung hatte sie Familie, Freunde und Religion gekostet.


				
Ein Tausch, den ich nur zu gut verstand.


				
Ich wollte, dass diese beiden Menschen überlebten. Darum habe ich ihre Flucht unterstützt. Obwohl ich schon damals meine Zweifel hatte, ob sie es heil durch den sterbenden Bogen schaffen würden. Immerhin half ich ihnen, ein bisschen länger zu leben – je nachdem wie man die Zeit misst.


				
Länger als ein Jahrtausend hatten die Maschinen der Hypothetischen die Oberfläche der Erde durchkämmt und die Relikte unserer Zivilisation zerlegt und gedeutet und gespeichert.


				
Dahinter steckte keine Absicht, kein Gedanke
. 
Es war schlichtes 
Verhalten
, das sich im Laufe der Zeit entwickelt hatte – so wie die Fotosynthese. Die gigantischen Objekte, denen Turk in der antarktischen Ebene begegnet war, hatten einen ungeheuren Schatz an Daten gesammelt. Die materiellen Ressourcen unseres Planeten – seltene, durch menschliche Aktivität prozessierte Elemente, die sich in den Ruinen unserer Städte konzentriert hatten – waren bereits geborgen und in den interplanetaren Raum verfrachtet worden, wo sich die raumfahrenden Teile der hypothetischen Ökologie daran gütlich taten. Die Hypothetischen waren so gut wie fertig mit der Erde.


				
Doch ihre Sensoren (orbitale Formationen von komplex vernetzten Geräten, die nicht größer als ein Staubkorn waren) hatten den schwimmenden Archipel im selben Moment entdeckt, als er aus dem Torbogen gekommen war, und gleich mehrere bodengestützte Maschinen darauf angesetzt. Was die voxischen Prophezeiungen als Apotheose betrachteten, war lediglich die Suchaktion nach der letzten Beere in einem kahl gepflückten Gestrüpp.


				
Nicht lange, nachdem Turk und Allison geflohen waren, trafen die Hypothetischen als Wolke insektengroßer Zerleger hier ein. Sie hatten scharfe Mundwerkzeuge und sonderten komplexe Katalysatoren ab, die die chemischen Verbindungen knackten. Wie Rauch drangen sie durch die schmelzenden Mauern, gefolgt von der toxischen Außenluft. Giftige Böen zogen durch die Korridore und Gänge von Vox-Core. Im Grunde eine Gnade, denn die meisten Menschen erstickten, bevor sie bei lebendigem Leib vertilgt werden konnten.


				
Hätte ich sie retten können?


				
Ich hasste das Volk von Vox, weil es mich so unbarmherzig wiedererweckt hatte, aber ein solches Schicksal wünscht man seinem schlimmsten Feind nicht. Und so tat ich, was in meiner Macht stand, um die Menschen zu schützen – aber das Resultat war gleich null.


				
Ich kann froh sein, dass es mir gelang, meine eigene Haut zu retten.


				
Prinzipiell konnte ich ja nicht verloren gehen. Wie Turk hatte ich den temporalen Bogen passiert. Zehn Jahrtausende hatte ich im Gedächtnis der Hypothetischen geschlummert, und dann hatten sie mich in der äquatorianischen Wüste wiedererschaffen – weil das die Funktion der temporalen Bögen war: bestimmte Strukturen hoher Informationsdichte zuverlässig zu rekonstruieren, sodass die darin enthaltenen Daten benutzt werden konnten, um Fehler zu korrigieren, die sich in die lokalen Systeme eingeschlichen hatten. Ein homöostatischer Mechanismus, weiter nichts.


				
Die Zerleger würden mich nicht berühren, weil ich als »nützlich« markiert war. Doch auch dieser Schutz war wertlos, wenn sich Vox in seine Moleküle auflöste. Ich musste also einen Weg finden, die Maschinen zu steuern.


				
Meine Chance war der Coryphaeus. Die Prozessoren, die ihn ausmachten, waren bestens geschützt, ja, selbst die nukleare Detonation, die das Netzwerk lahmgelegt hatte, hatte lediglich ihr Interface mit der physischen Welt beschädigt. Die Zerleger würden zwar auch die Prozessoren vertilgen, aber erst, wenn der größte Teil von Vox-Core erledigt war. Mein Bewusstsein war bereits zu einem guten Teil in diesen Prozessoren zu Hause, und die gleichen Marker, die meinen Körper vor den Zerlegern schützten, würden vielleicht auch die Hardware des Coryphaeus schützen oder könnten dort zur Geltung gebracht werden – lauter Gedanken, die mir durch den Kopf gingen.


				
Als die Menge der Lebenden signifikant abnahm, brach das Netzwerk natürlich zusammen, und diese schreckliche Situation nutzte ich aus. Mithilfe der brachliegenden Prozessoren analysierte ich den protokollarischen Funkverkehr zwischen den Maschinen der Hypothetischen, verlinkte diese Protokolle und ihre Sender mit den tief verschachtelten Feedbackkreisen des Coryphaeus und gewann so einen begrenzten Einfluss.


				
Und dann, als Vox menschenleer war, wurde der Dirigent zum Chor. Ich war der Coryphaeus.


				
Nachdem ich die prozessuale Logik der Zerleger einmal entschlüsselt hatte, konnte ich sie mit falschen Erkennungssignalen füttern. Sofort ließen sie davon ab, die Stadt zu zerstören. Ich benutzte raffiniertere und mächtigere Befehle, um sie zu deaktivieren. Sie verloren ihre organisierende Kohäsion und zerfielen zu Staub.


				
Aber für die Menschen war es zu spät – und beinahe zu spät war es für die oberen Stadtetagen, die zu Skeletten aus Trägern und zernagter Verkleidung geworden waren. Mithilfe von Robotern und zweckentfremdeten Zerlegerschwärmen gelang es mir, die inneren Bereiche von Vox-Core abzudichten und die relativ geringen Schäden an den Motorblöcken zu reparieren. Und ich ließ die Zerleger alle menschlichen Überbleibsel tilgen.


				
Schließlich setzte ich die öffentliche Beleuchtung instand – die Korridore und Stadtstufen machten den Eindruck, als wären sie nie bewohnt gewesen –, und die Luftumwälzung fischte auch den letzten hypothetischen Staub aus der Stadt.


				
Bald entdeckte ich, was ich noch alles konnte.


				
Während ich auf Turk und Allison wartete – während ich auf ihre Rückkehr hoffte –, erkundete ich das neuerdings durchlässige Grenzland zwischen Coryphaeus und Hypothetischen. Nicht lange, und ich zapfte Systeme an, die größer waren als die Erde. Alle hypothetischen Objekte waren in verschachtelten Hierarchien miteinander verbunden – von winzi
gen Zerlegern bis zu ganzen Herden von Archivmaschinen im translunaren Orbit, Energie fördernden Mechanismen in der Heliosphäre, Signalwandlern im äußeren Sonnensystem, Wandlern im Orbit naher Sterne. Das alles konnte ich jetzt wahrnehmen und beeinflussen.


				
Ich dachte mir Filter aus, um diese Informationsflut vernünftig zu portionieren, und machte die Geheimnisse der Hypothetischen so handlich, dass ich damit umgehen konnte. Wobei ich selbst an Größe zunahm.


				
Mein materieller Leib kam mir bald überflüssig vor, und ich spielte mit dem Gedanken, ihn sterben zu lassen. Doch ich brauchte ihn noch, um mit Turk und Allison zu interagieren, wenn sie zurückkamen. Aber was sie hier vorfanden, würden sie nur schwer verarbeiten können, und was ich als Nächstes vorhatte, würde ich nur schwer erklären können.


				
Im Laufe ihrer Abermilliarden Jahre währenden Evolution hatten die Hypothetischen gelernt, etwas zu nutzen, das sie selbst nicht hatten:
 Handlungsfähigkeit.


				
Handlungsfähigkeit – oder die Fähigkeit, bestimmte Absichten in die Tat umzusetzen – war nur sporadisch in der Galaxis entstanden, hauptsächlich in den Hochökologien biologisch aktiver Planeten. Spezies mit Handlungsfähigkeit lebten selten länger als sie benötigten, um ihre planetare Ökologie zugrunde zu richten. Sie waren – kosmisch gesehen – nicht mehr als Eintagsfliegen.


				
Aber genau so eine Spezies hatte die sich selbst reproduzierenden Maschinen gebaut, aus denen die Hypothetischen hervorgegangen waren. Und diese Blüten organischen Bewusstseins erwiesen sich als extrem nützlich: Sie erzeugten ungewöhnliche Information; sie konzentrierten wertvolle Ressourcen in ihren Ruinen und schickten immer wieder neue Wellen von Replikatoren auf die Reise, die abgeerntet oder absorbiert werden konnten.


				
Und so begannen die Hypothetischen organische Zivilisationen zu kultivieren.


				
Dahinter steckte keine Handlungsfähigkeit, sondern nur blinde Habgier. Die Entwicklung der Hypothetischen schlug Wege ein, die Ausbeutung organischen Bewusstseins zu maximieren. In der Frühzeit der Milchstraße hatte eine organische Zivilisation Zwillingsbögen errichtet, um den gerade noch bewohnbaren Planeten einer benachbarten Sonne zu kolonisieren; die Spezies ging bald darauf zugrunde, aber ihre Technologie wurde von den Hypothetischen analysiert und übernommen. Auf ähnliche Weise lernten die Hypothetischen, Energie aus stellaren Kernen und Gravitationsgradienten zu gewinnen, atomare und molekulare Verbindungen zu manipulieren oder den Informationsaustausch über Hunderte von Lichtjahren zu regeln und zu stabilisieren. Und schließlich fanden sie Wege, das Ende nützlicher Spezies hinauszuschieben. Wenn ein produktiver Mutterplanet in einer Zeitverzerrung »hing«, während ein Bogensystem installiert wurde – so wie es der Erde während des Spins ergangen war –, konnten seine Ressourcen verzehnfacht werden; seine organische Zivilisation griff auf andere Planeten über, schlug dort Wurzeln, durchlief Epochen des Verfalls und der Expansion und brachte mit der Verlässlichkeit einer Eier legenden Henne neue und verwertbare Technologien hervor.


				
Solche organischen Spezies blieben natürlich sterblich und starben irgendwann. Wie alle biologischen Spezies. Doch die Ausbeute an Ruinen nahm exponentiell zu.


				
Allison und Turk erreichten Vox-Core in den Stürmen, die dem Zusammenbruch des Torbogens und der Demontage der Systeme folgten, die diesen Planeten über so viele Jahre vor seiner sterbenden Sonne geschützt hatten.


				
Ich nahm die beiden in Empfang und schilderte ihnen, was sich zugetragen hatte. Ich sagte, ich könne sie sogar vor der Agonie dieses überalterten Planeten schützen – so mächtig sei ich geworden, und das in so kurzer Zeit.


				
Doch sie konnten das Sterben, das hier stattgefunden hatte, nicht fassen. Tagelang streiften sie durch die verwaisten Korridore der Stadt. Die Räume, in denen sie gewohnt hatten, waren dem Angriff der Zerleger zum Opfer gefallen. Sie hätten sich irgendeine von zigtausend verwaisten Wohnungen nehmen können, aber alles, was die Toten hinterlassen hatten, schlug Allison aufs Gemüt: herumliegende Sachen, die Gedecke auf den Tischen, die Kinderzimmer ohne Kinder. Die Stadt sei voller Geister, sagte sie.


				
Also baute ich ihnen mithilfe der Roboter eine neue Bleibe. Ich wählte einen Platz auf einer bewaldeten Stadtstufe, abseits der öffentlichen Korridore und nur über einen Fußweg erreichbar. Das künstliche Sonnenlicht der Stufe war hell und überzeugend, ihre Lufttemperatur durchweg angenehm, ihre durchschnittliche Luftfeuchtigkeit niedrig. Jeden Morgen und jeden Abend erzeugte das Recyclingsystem sanfte Brisen, und jeden fünften Tag fiel Regen.


				
Sie willigten ein, dort zu leben, bis sie ein besseres Zuhause finden würden.


				
Ich glaubte durchaus, dass es dieses bessere Zuhause gab, wenn auch nicht auf Vox und sicher nicht auf der Erde. Doch die Aufgabe, Vox-Core gegen eine zunehmend aggressive Umwelt zu verteidigen, nahm fast meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.


				
Am Äquator kochten die Meere. Zyklone irrten über die leblosen Kontinente, und die Atmosphäre sättigte sich mit überhitztem Wasserdampf. Monsterwellen drohten das, was noch von Vox übrig war, auf das felsige, 
antarktische Schelf zu werfen. Und es würde noch schlimmer kommen.


				
Ich war gezwungen, hypothetische Technik zum Einsatz zu bringen, was bedeutete, dass ich meine virtuellen Tentakel ausstrecken musste. Ich rief eine kleine Flotte von Nanogeräten aus dem Orbit – Varianten der Zerleger, die anfänglich über uns hergefallen waren – und ließ Vox-Core mit einer schützenden Hülle umgeben. Kochend heiße Wellen donnerten über den felsigen Teil der Insel und brachen sich an den zerklüfteten Türmen, doch die Stadt selbst hielt stand. Ein solches Gleichgewicht zu bewahren, verschlang Gigajoules an Energie, die direkt aus dem Kern der Sonne kamen.


				
 Dennoch war das alles lediglich ein Provisorium. Nicht lange, und wir würden die Erde endgültig verlassen müssen. Ich war guter Dinge, dass ich das bewerkstelligen konnte, obwohl es dazu einer noch größeren Entfremdung zwischen mir und meinem sterblichen Körper bedurfte.


				
Es kam jetzt häufiger vor, dass ich durch die Passagen von Vox-Core wanderte und angesichts meines Spiegelbildes in einer gläsernen Oberfläche erschrak – angesichts dieser Collage aus Blut, Knochen und Gewebe samt der Narben, die meine unfreiwillige Rekonstruktion hinterlassen hatte, ganz zu schweigen von den subtileren Narben der unsichtbaren Verletzungen.


				
Mein Vater hatte mich zu dem gemacht, was ich war, weil er geglaubt hatte, es läge in der Macht der Hypothetischen, die Menschheit von der Geißel des Todes zu befreien. Und auch die voxische Religion war letztlich nichts anderes gewesen als eine programmierte limbische Rebellion gegen die Tyrannei des Grabes.


				
Und jetzt war der Stein beiseitegewälzt – und enthüllte den mickrigen Propheten eines geistlosen Gottes. Wie enttäuscht wäre mein Vater gewesen!


				
»Ich kann den Fluss der Zeit steuern«, erklärte ich Turk und Allison. »Lokal, meine ich.«


				
Obwohl sie meine Freunde waren, hatten sie Angst vor mir. Ich konnte sie sehr gut verstehen.


				
Ich war zu Besuch bei ihnen. Das Haus war so schön, wie ich es geplant hatte. Die Bäume hinter den Fenstern waren groß und anmutig. Die Luft, die durch die Fallgitter flüsterte, duftete nach Leben. Sie ließen mich an ihrem Tisch Platz nehmen, Allison bot mir Früchte aus einer Schüssel an, Turk goss mir ein Glas Wasser ein. Ich sei zu dünn, meinte Allison. Gut möglich, ich hatte in der letzten Zeit tatsächlich nichts mehr gegessen.


				
Ich erzählte ihnen von der Welt dort draußen. Die aufgeblähte Sonne verjagte allmählich die Atmosphäre. Bald würde die Erdkruste zu schmelzen beginnen und Vox auf einem Meer aus flüssiger Lava schwimmen.


				
»Aber du kannst uns schützen«, wiederholte Turk, was ich ihm vor Wochen gesagt hatte. »Richtig?«


				
»Ich denke ja, aber hierzubleiben, halte ich für sinnlos.«


				
»Und wohin könnten wir?«


				
Das Sonnensystem war nicht völlig unbewohnbar. Die Jupiter- und Saturnmonde waren relativ warm und stabil. Vox hätte beliebig lange auf den blaugrauen Meeren von Europa kreuzen können, unter einer Atmosphäre, die nicht giftiger war als die irdische.


				
»Zum Mars«, sagte Allison plötzlich. »Wenn du recht hast, ich meine, wenn wir uns wirklich zwischen den Planeten bewegen können … auf dem Mars ist ein Torbogen …«


				
»Nicht mehr.« Die Hypothetischen hatten den Mars so lange beschützt, wie es dort Menschen gab. Aber die letzten einheimischen Marsianer waren vor Jahrhunderten gestorben und ihre Ruinen waren penibel durchkämmt worden; in den letzten Jahrzehnten hatte man den Torbogen zerfallen und einstürzen lassen. (Ich bezog mein Wissen aus dem Datenpool der Hypothetischen, der mir zum zweiten Gedächtnis geworden war.) Der Mars war also keine Option.


				
»Hast du nicht gesagt, Vox-Core kann wie eine Art Raumschiff funktionieren? Wie weit können wir denn fliegen, wie schnell sind wir?«


				
»Fast so weit wir wollen, aber nur mit einem sehr kleinen Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit.«


				
Allison brauchte nicht zu erklären, was ihr durch den Kopf ging. Die Planeten, die den Weltenring bildeten, waren durch Torbögen verbunden, aber durch riesige Entfernungen getrennt. Schon zu Turks Zeiten hatten die Astronomen einige dieser Distanzen berechnet. Die nächste menschliche Welt war mehr als hundert Lichtjahre von der Erde entfernt; sie zu erreichen, würde mehrere Lebensspannen dauern.


				
»Aber ich kann den Fluss der Zeit so ändern, dass uns die Zeit viel kürzer vorkommt«, sagte ich. »Wie einige Hundert subjektive Tage.«


				
»Aber es wäre nicht mehr derselbe Weltenring, wenn wir ankommen.«


				
»Nein. Es wären Tausende von Jahren vergangen. Unmöglich vorauszusehen, was uns erwartet.«


				
Sie blickte in den Wald hinaus. Künstliches Sonnenlicht griff mit hellen, unscharfen Fingern durch die Bäume. Der künstliche Himmel über der Stadtstufe war kobaltblau. Es gab weder Vögel noch Insekten. Kein Geräusch bis auf das Rascheln der Blätter.


				
Nach einer Weile wandte sie sich Turk zu. Er nickte. »Gut«, sagte sie. »Bring uns nach Hause.«


				
Ich ließ meinen physischen Körper schlafen, während ich eine Kugel definierte, die Vox-Core und jenes Stück Insel umfasste, ohne das die Stadt nicht existieren konnte. Die Kugel beschrieb die Grenzfläche zwischen uns und dem äußeren Universum. Die Raumzeit umfasste uns in einer neuartigen, komplexen Geometrie, dann schossen wir wie eine gigantische Kanonenkugel weg von der sterbenden Erde – obwohl wir nichts davon spürten: Unsere Gravitation bezogen wir aus einer geschickten Modifikation der lokalen Raumkrümmung. Einige Stunden später kreuzten wir bereits die Umlaufbahnen von Uranus und Neptun.


				
Turk und Allison zeigten sich wissbegierig. Ich hätte ihnen zu gerne gezeigt, wo wir waren – unmittelbar, meine ich –, doch es war unmöglich, aus dem Inneren der Kugel nach außen zu blicken; das äußere Universum wäre für menschliche Augen eine buchstäblich blendende Kaskade blau verschobener Energie gewesen, in der selbst die längsten elektromagnetischen Wellen todbringend komprimiert waren. Aber ich konnte in regelmäßigen Abständen Stichproben dieser Kaskade nehmen und sie auf sichtbare Wellenlängen herunterrechnen, um eine Serie repräsentativer Bilder zu erstellen. Ich kompilierte die Sequenz und zeigte sie den beiden in ihrem Haus. Sie waren tief beeindruckt, aber alles andere als glücklich. Die Sonne ein glimmender Funke in der Schwärze des Alls, die Erde 
unsichtbar am Rand der Heliosphäre. Sterne zogen vorüber, weil Vox-Core träge rotierte – eine Restbewegung, die ich nicht korrigiert hatte. »Ich fühle mich so einsam«, sagte Allison leise.


				
Auf Außenstehende hätten wir paradox gewirkt: ein Ereignishorizont ohne Schwarzes Loch, eine lichtlose Blase, aus der nichts entwich als gelegentlich ein Hauch von Strahlung.


				
Tatsächlich war die Barriere, die uns umschloss, viel komplexer als ein natürlicher Ereignishorizont. Es gab kein menschliches Vokabular, um zu beschreiben, wie sie funktionierte, auch wenn ich Turk zur Antwort gab, es handle sich bei der Kugel sowohl um eine Barriere 
als auch um einen Schlauch, durch den ich in Kontakt 
mit den Hypothetischen blieb. Und weil für uns die Jahre zu Sekunden wurden, bekam ich ein Gefühl für die uralten Rhythmen galaktischer Ökologie: die Leerstellen aufgegebener oder sterbender Sterne, die strahlenden, von den Hypothetischen gehegten und gepflegten Weltenringe (von denen uns nur einer vertraut war), die fieberhafte Aktivität, die neugeborene Sterne und debütierende, biologisch aktive Planeten umgab.


				
Dies alles geschah ohne Seele, ohne 
Handlungsfähigkeit
, es folgte nur dem blinden Impuls von Reproduktion und Auslese, so schön, aber auch so trostlos wie die Wüste. Die Ökologie der Hypothetischen würde unerbittlich weiterschäumen, bis jedes schwere Element abgefischt, jede erreichbare Energiequelle erschöpft war. Wenn der letzte Stern erlosch, würden die Maschinen der Hypothetischen die Gravitationsquellen uralter Singularitäten abbauen. Und wenn diese Singularitäten verschwanden und das Universum dunkel und leer war … nun, dann würden vermutlich auch die Hypothetischen sterben. Und das, ohne sich zu beschweren. Niemand würde um sie trauern, und niemand würde erben, was sie hinterließen.


				
Ich vergaß immer öfter, mich um die Bedürfnisse meines organischen Körpers zu kümmern. Ich lebte in den Quantenprozessoren im Herzen von Vox-Core und zunehmend auch in der Wolke aus hypothetischen Nanomaschinen, in deren Mitte wir durchs All fielen.


				
Ich kam nicht umhin, mich der Frage zu stellen, was aus mir werden würde, wenn sich Turk und Allison eines Tages von mir trennten.


				
Allisons Namensschwester hatte zweifellos einen Hang zum Schreiben gehabt. Schwer zu sagen, ob Allison ihn geerbt oder sich zu Eigen gemacht hatte. Ich entdeckte jedenfalls, dass sie alles, was sie zwischen der äquatorianischen Wüste und der voxischen Apokalypse erlebt hatte, in gestochener Druckschrift auf blütenweißes Papier schrieb. Als ich sie fragte, für wen sie das alles aufschrieb, zuckte sie mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Für mich vermutlich. Oder als Flaschenpost.«


				
Spielte sie auf Vox-Core an? Eine Flasche, weitab vom Ufer auf den Wellen treibend, das Glas grün gebrannt vom Licht der tausend Sonnen, und in ihr die Botschaft von Fleisch und Blut?


				
Ich redete ihr zu, weiterzuschreiben, und ich lernte jede Seite auswendig, die sie mir zeigte – das heißt, ich speicherte sie in jedem Speicher ab, der mir zur Verfügung stand, nicht nur in meinem sterblichen Gehirn, auch in den Prozessoren des Coryphaeus und den archivierenden Entitäten der Wolke, die uns begleitete. Eines fernen Tages würden diese Worte vielleicht das Einzige sein, was von Allison übrig war.


				
Ich schlug Turk vor, das Gleiche zu tun wie Allison, aber er sah keinen Sinn darin. Also begnügte ich mich mit Gesprächen. Ich schickte meinen sterblichen Leib in ihr Haus, und wir saßen zusammen und unterhielten uns, manchmal stundenlang. Ich wusste natürlich, was der Coryphaeus über Turk in Erfahrung gebracht hatte, also auch das, was er Oscar über den Mann erzählt hatte, der im Lagerhaus verbrannt war – sodass Turk bedenkenlos reden konnte.


				
»Ich versuchte herauszufinden, wer dieser Orrin Mather gewesen war«, erzählte Turk. »Er war von Geburt an nicht ganz richtig im Kopf. Er lebte bei seiner älteren Schwester in North Carolina. War ständig in Prügeleien verwickelt, trank und ging schließlich von zu Hause fort, Richtung Westen. Er überfiel ein paar Läden, um an Geld zu kommen, und einmal schoss er einen Menschen krankenhausreif. Er war kein Heiliger – weiß Gott nicht. Aber nichts davon wusste ich, als passierte, was passiert ist. Er war einfach nur jemand, der von Anfang an schlechte Karten gehabt hatte. Andere Umstände – anderer Mensch.«


				
Was natürlich auf jeden von uns zutraf.


				
Ich versprach Turk, alles, was er über Orrin Mather und Vox-Core aufschreiben würde, sicher zu bewahren – zusammen mit Allisons Erinnerungen –, so lange jedenfalls, wie Vox und die hypothetische Ökologie existierten.


				
»Und wozu der ganze Aufwand?«


				
»Für dich und mich und Allison.«


				
Er sagte, er würde darüber nachdenken.


				
Diese beiden Menschen, Allison und Turk, waren meine Freunde. Sie waren die einzigen richtigen Freunde, die ich jemals gehabt hatte, und es tat mir weh, sie zurückzulassen. Ich wollte etwas von ihnen behalten – etwas, das ich immer bei mir tragen konnte.


				
Die hypothetische Ökologie war ein Wald, üppig und unbeseelt – aber nicht unbewohnt. Man könnte sagen, dass es darin spukte.


				
Den Verdacht hegte ich schon lange. Ich war nicht der erste Mensch, der auf das Gedächtnis der Hypothetischen zugriff, auch wenn mein Fall einzigartig war. In den Jahren, bevor die bionormative Bewegung solche Experimente unterdrückte, hatten die Marsianer sporadisch dasselbe versucht. Der erste Mensch auf der Erde, dem der Zugang gelungen war, war Jason Lawton gewesen: Er hatte seinen eigenen Tod überlebt, indem er ungenutzten Arbeitsspeicher der Hypothetischen besiedelt hatte – und vielleicht lebte er dort noch immer. Aber seine Handlungsfähigkeit war äußerst eingeschränkt gewesen – oder war es noch. (Ist das nicht die perfekte Definition für ein Phänomen, das man landläufig 
Gespenst 
nennt?)


				
Und vor uns hatten auch viele nichtmenschliche Zivilisationen den Weg in den Wald gefunden, jede auf ihre Weise. Sie überdauerten dort, lange nachdem sich ihre physische Repräsentanz aufgelöst hatte. Ich konnte sie nur ahnen, so gut tarnten sie ihre Aktivität; sie taten alles, um nicht von den hypothetischen Wirtsnetzen identifiziert und gelöscht zu werden. Sie existierten als Cluster operativer Information – als virtuelle Welten innerhalb der Daten sammelnden Protokolle des galaktischen Ökosystems.


				
Ich spürte ihre Anwesenheit, konnte aber nicht viel mehr ausmachen. Der Inhalt ihrer Cluster war fraktal aufgeteilt und undurchdringlich komplex. Doch es gab dort echte Handlungsfähigkeit – nicht nur Bewusstsein, sondern wohlüberlegte Aktivität, die es auf externe Systeme abgesehen hatte.


				
Also war ich nicht allein. Auch wenn diese virtuellen Aliens so gut abgeschottet waren, dass ich keine Chance sah, sie zu kontaktieren; auch wenn sie so alt und fremdartig waren, dass ich wahrscheinlich nichts von dem verstanden hätte, was sie mir anvertraut hätten – ich war nicht allein.


				
Seit unserer ersten Unterhaltung war fast ein Jahr vergangen, als Turk mir kommentarlos einen Stoß Papier übergab: seine Erlebnisse auf Vox. (
Mein Name ist Turk Findley, und das habe ich erlebt, nachdem alles, was ich kannte und liebte, vergangen war …
)
 Ich bedankte mich mit angemessenem Ernst und verlor kein Wort mehr darüber.


				
Wir näherten uns einer Sonne, um die ein Planet des Weltenrings kreiste. Ich verlangsamte Vox-Core, indem ich unsere kinetische Energie in die Energiequellen des Systems lud (die Temperatur des Sterns stieg nur unmerklich an), und fuhr den Zeitunterschied zwischen uns und dem externen Universum rapide herunter. Als wir die Umlaufbahn des äußersten Planeten passierten, zeigte ich Turk und Allison eine Momentaufnahme: die Sonne mit einer noch kaum wahrnehmbaren Scheibe, knapp an einem kalten Gasriesen vorbeigesehen, der seine Bahn weit außerhalb der bewohnbaren Zone zog. Tief in diesem Sonnensystem, aber noch zu weit weg, um mehr als ein punktgroßer Reflex zu sein, kreiste der Planet, den seine menschlichen Bewohner in einem Dutzend Sprachen »Wolkenhafen«
 
nannten (oder genannt hatten).


				
Wolkenhafen war eine Wasserwelt, durchzogen von tektonisch gewachsenen Inselketten. Auf ihren natürlichen und später auch künstlichen Archipelen hatte eine gutartige und relativ friedliche menschliche Gemeinschaft gelebt. Vorherrschende Regierungsform war die kortikale Demokratie gewesen; daneben hatte es einige Niederlassungen radikal bionormativer Marsianer gegeben. Doch seither waren Jahrtausende vergangen. Es war zu erwarten, dass sich manches – oder alles – geändert hatte.


				
Allison erkundigte sich mit leiser Stimme nach dem Status quo von Wolkenhafen.


				
Ich hatte natürlich nach Streusignalen gefischt. Vergebens. Entweder gab es keine oder ich konnte sie nicht als solche identifizieren. Doch das konnte auch heißen, dass die ansässige Zivilisation hochgradig verlustarme Kommunikationstechniken benutzte. Auf jeden Fall waren die Hypothetischen hier noch am Werk; die vereisten Asteroiden am Rande des Systems wimmelten nur so von fortpflanzungsfreudigen Maschinen.


				
Ich war bei Allison und Turk, als die Zeitversetzung zwischen Vox-Core und der Außenwelt gegen null lief. Ich hatte die Wand ihres größten Zimmers zu einem Bildschirm gemacht – er war bis zu diesem Zeitpunkt blind gewesen und füllte sich nun mit Sternen. Wir blickten durch ein riesiges Fenster in den Weltraum hinaus.


				
Wolkenhafen trieb ins Blickfeld, wurde herangezoomt; wir waren noch immer Lichtminuten entfernt.


				
»Wunderschön«, sagte Allison, die noch nie eine Welt wie diese von außen gesehen hatte – Vox hatte nie großes Interesse an der Raumfahrt gehabt. Aber selbst verwöhnte Augen wären von Wolkenhafen begeistert gewesen: eine kobaltblau und türkisfarben verwirbelte Sichel mit einem weißen Eismond knapp über dem sonnenbeschienenen Horizont.


				
»Erinnert mich an die Erde, wie sie einmal war«, sagte Turk. Er sah mich an, als erwarte er eine Erwiderung. Als ich schwieg, sagte er: »Isaac? Alles in Ordnung?«


				
Aber ich konnte nicht antworten.


				
Nein, ich war nicht in Ordnung. Mein Körper war taub; mein Verstand voller unerklärlicher Lichter und Bewegung. Ich versuchte aufzustehen und kippte um. Bevor meine Sinne schwanden, hörte ich das Geheul 
einer fernen Sirene – die alte, autonome Luftschutzsirene tief unter der Stadt warnte vor einer Invasion, die ich nicht mehr sehen konnte.


				
Die Menschen von Wolkenhafen hatten uns entdeckt. Die Raumzeitverwerfung rings um unsere temporale Blase, die sich Energie schwitzend in ihr System hineinbremste, hatte nicht zu übersehende Tscherenkow-Impulse gesendet. Und so waren sie gekommen, um sich ein Urteil zu bilden.


				
Wir hätten feindselig sein können. Eine normale hypothetische Maschine sah nicht nur anders aus, sie benahm sich auch anders – in den Jahrtausenden, seit Vox-Core die Erde verlassen hatte, hatte man viel dazugelernt, auch über die Natur der Hypothetischen. Sobald wir unsere temporale Barriere fallen ließen, sperrten sie uns die lokalen Energiequellen und unterwanderten unsere Prozessoren mit fein abgestimmten Unterdrückungsprotokollen. Mit dem Resultat, dass der Coryphaeus einschlief. Und da ein Großteil meines Ichs im Coryphaeus verankert war, verlor ich schlagartig das Bewusstsein.


				
Später konnte ich rekonstruieren, was ich verpasst hatte: Mit Menschen bemannte Raumfahrzeuge schwärmten durch die nicht mehr vorhandene Barriere und dockten in Vox-Core an. Ungehindert betraten diese Menschen die Stadt und fanden Turk und Allison, die ihnen – nachdem linguistische Probleme ausgeräumt waren – erklären konnten, wer sie waren und woher sie kamen. Sie beteuerten, ich sei harmlos, und verlangten, dass man mich aus dem Koma weckte. Die Menschen von Wolkenhafen dagegen wollten erst sichergehen, dass ich auch wirklich harmlos war.


				
Es war eine unglückliche Begegnung, aber bis ich wieder zu mir kam, hatte sie einen mehr oder weniger freundlichen Charakter angenommen. Ich erwachte in einem bequemen Bett in einem Krankenzimmer in Vox-Core – in meinem sterblichen Körper, versteht sich. Meine mentalen Funktionen waren völlig wiederhergestellt. Eine Frau betrat das Zimmer, stellte sich als Repräsentantin der »Verbundenen Gemeinden von Wolkenhafen« vor und entschuldigte sich für die Art und Weise, wie man mich behandelt hatte. Sie war groß und dunkelhäutig und hatte große, weit auseinanderliegende Augen. Ich erkundigte mich nach Turk und Allison.


				
»Sie warten draußen auf Sie«, sagte sie.


				
»Sie kommen von weit her und suchen ein Zuhause. Können sie auf Wolkenhafen bleiben?«


				
Sie lächelte. »Ich bin sicher, die beiden werden sich bei uns wohlfühlen. Wenn Sie mehr über unsere Welt wissen möchten, ich habe Ihrem externen Gedächtnis Archivmaterial über jede Gemeinde zur Verfügung gestellt. 
Beurteilen Sie selbst, was wir für Menschen sind.«


				
Ein Wimpernschlag, und ich hatte Zugang zu dem Material. Ich war einigermaßen zufrieden, behielt es aber für mich.


				
»Sie kommen selbst von weit her, Isaac Dvali«, sagte sie. »Warum wollen Sie nicht auch bleiben?«


				
»Danke für das Angebot«, sagte ich. »Aber nein.«


				
Sie zog eine krause Stirn. »Sie sind ein einmaliges Individuum.«


				
»Zu einmalig, um diese Stadt zu verlassen.« Und dann rekapitulierte ich, was sie längst wusste: dass ich ohne Vox-Core nur ein sabberndes Häufchen Elend war, weil ein viel zu großer Teil meines Bewusstseins in den Prozessoren des Coryphaeus lag.


				
»Wir könnten das Problem angehen«, sagte sie zuversichtlich. Die Menschheit habe einiges über die Natur der Hypothetischen gelernt. Die Gemeinden von Wolkenhafen seien dabei, im Arbeitsspeicher der lokalen hypothetischen Netzwerke virtuelle Kolonien einzurichten, und die Kolonisten gehörten vornehmlich zu den Älteren und Gebrechlichen, die nichts lieber täten, als ihre physischen Körper aufzugeben – ob das nichts für mich sei.


				
»Ich bin ganz glücklich hier.«


				
»So ganz allein?«


				
»Allein, ja.«


				
»Begreifen Sie, zu was Sie sich da verurteilen? Zu Isolationshaft auf Ewigkeit – oder bis Ihr Ich erodiert und chaotisch wird.«


				
»Dagegen kann ich Vorsorge treffen.«


				
Ich wusste genau, dass sie mir das nicht abnahm. »Was wollen Sie überhaupt tun? Bis ans Ende aller Zeiten durch die Galaxis treiben?«


				
Wie eine Flasche im Meer.


				
»Vor langer Zeit«, sagte ich, »besaß mein Vater eine Bibliothek aus richtigen Büchern. Ein Autor, den ich damals las, hieß Rabelais. Als Rabelais im Sterben lag, sagte er: 
Je m’en vais chercher un grand peut-être. –
 
Ich gehe auf die Suche nach einem großen Vielleicht.
«


				
»Aber er fand nichts weiter als den Tod.«


				
Ich lächelte. 
»Peut-être.«


				
Sie lächelte zurück, obwohl ich ihr vermutlich leidtat.


				
Ich sagte den beiden Lebewohl. Allison bekniete mich, ich solle doch das Angebot der Botschafterin annehmen und bleiben, leibhaftig oder nicht. Sie weinte, als ich mich weigerte, doch ich ließ mich nicht erweichen. Ich wollte keine andere Inkarnation. Auch diese hatte ich nicht gewollt.


				
Turk blieb noch, als Allison aus dem Zimmer ging. »Warum ausgerechnet wir, Isaac?«, sagte er. »Ich frage mich manchmal, was dahintersteckt, dass ausgerechnet uns das alles passiert. Es kommt mir alles so seltsam vor. So etwas passiert doch anderen nicht, oder?«


				
»Eher nicht«, erwiderte ich. Aber da stecke nichts dahinter. Alles habe so oder anders geschehen können. »Es gibt unzählige Möglichkeiten. Dass wir es sind, ist reiner Zufall.«


				
»Meinst du, du findest am Ende eine Antwort? Etwas, das dem Ganzen einen Sinn gibt?«


				
»Ich weiß es nicht.« 
Peut-être. 
»Alle fallen. Alle landen irgendwo.«


				
»Du hast eine lange Reise vor dir.«


				
»Sie wird mir nicht so vorkommen. Ich reise mit wenig Gepäck.«


				
»Jeder trägt das Seine«, sagte Turk Findley.


				
Ich sperrte die Stadt in ihre Blase aus Zeit und borgte 
mir Sonnenlicht zur Beschleunigung. Vox-Core schwang sich über die Umlaufbahn des äußersten Planeten in die interstellare Leere hinaus und ließ Wolkenhafen weit, weit hinter sich. Aus meiner Sicht dauerte das einen Wimpernschlag; während die Uhren der Stadt um eine Sekunde vorrückten, verging »draußen« ein Jahrhundert.


				
Ich hatte kein Ziel. Die willkürlichen Annäherungsversuche massiver Sterne zerrten an den Vektoren meiner Flugbahn, die bald dem Weg eines Betrunkenen glich. Ich griff nur noch ein, um Hindernissen auszuweichen.


				
Im sterblichen Körper von Isaac Dvali streifte ich ziellos durch die Stadtstufen und Passagen von Vox-Core. Die Stadt folgte ihrem täglichen Rhythmus, regulierte ihre Atmosphäre, pflegte ihre menschenleeren Parks und Gärten. Ich kam an Wartungsrobotern vorbei, die durch öffentliche Passagen rollten – Stahlmönche, die zur Frühandacht eilten. Sie waren humanoid, hatten aber keinerlei moralische Kompetenz, sodass ich dem unvernünftigen Drang, sie anzusprechen, widerstand.


				
 Den Zyklus von Tag und Nacht beizubehalten, war ein sinnloser Anachronismus, aber mein physischer Körper verlangte danach. Tagsüber genoss ich das künstliche Sonnenlicht, abends las ich uralte Bücher, die ich mir aus den voxischen Archiven kopierte, oder zum wiederholten Mal die handgeschriebenen Memoiren, die Turk und Allison mir überlassen hatten.


				
Nachts, wenn mein Körper schlief, dehnte ich mein Bewusstsein auf ganz Vox-Core aus. Ich modellierte die alternde Galaxis und markierte meinen Aufenthaltsort. Ich zapfte Rinnsale von Information an, die aus dem unendlich komplexen Geflecht der hypothetischen Ökologie sickerten. Sterne, die eben noch jung gewesen waren, verheizten ihren nuklearen Brennstoff und verwelkten zu gärender Glut – Braunen Zwergen, Neutronensternen und Singularitäten in ihren bodenlosen Gräbern. Verglichen mit dem Zeitfluss im äußeren Universum, war mein Bewusstsein träge. Vermutlich hätten mich so die Hypothetischen gesehen, wenn sie ein einendes Bewusstsein gehabt hätten.


				
Signale, die sich mit Lichtgeschwindigkeit fortpflanzten, eilten so rasch von Stern zu Stern, wie in meinem sterblichen Hirn die Neuronen miteinander kommunizierten. Allmählich nahm ich die Galaxis als Ganzes wahr, nicht nur als eine Ansammlung stellarer Oasen, die Lichtjahre voneinander entfernt waren. Hypothetische Netzwerke durchsetzten sie wie Hyphenpilze einen faulenden Baumstamm. Mit meinen Nachtaugen sah ich diese Aktivität als buntes Geflecht aus farbigen Lichtfäden, das eine komplexe und für menschliche Augen unsichtbare galaktische Struktur verriet. Blühende Weltenringe traten hervor wie geschlossene Ketten von Kohlenstoffatomen in einem organischen Molekül. Uralte, abgestorbene Ringe schimmerten wie bleiche Gespenster, während die Maschinen der Hypothetischen, die sich daran angelagert hatten, aus Mangel an Ressourcen eingingen oder sich in nahe gelegene stellare Brutstätten retteten.


				
Die Galaxis lebte und pulsierte vor Erschöpfung und Erneuerung. Neue Technologien und Energiequellen wurden entdeckt, ausgebeutet, miteinander geteilt.


				
Und während das Universum alterte und sich ausdehnte, näherten sich andere Galaxien unaufhaltsam den Grenzen der Wahrnehmbarkeit. Aber selbst diese vagen, fernen Strukturen zeigten ein verborgenes Eigenleben; Streusignale legten nahe, dass sie ihre ureigenen 
hypothetischen Netzwerke entwickelt hatten. Sie sangen wie unverständliche Stimmen aus der Finsternis, die immer leiser wurden.


				
Es war unausweichlich, dass ich meinen sterblichen Körper eines Tages aufgeben und nur noch in den Coryphaeus-Prozessoren und in der hypothetischen Nano-Wolke rings um Vox-Core leben würde. Aber ich wollte mich auch weiterhin physisch in der Stadt bewegen können. Und so – während mein biologischer Körper in einem selbst induzierten Koma lag und verhungern durfte – besorgte ich mir einen langlebigen Ersatz: einen humanoiden Roboter, den ich zum Träger meines Bewusstseins machte. Als das erledigt war, sammelte ich mit meinen anorganischen Armen meine leblose organische Hülle ein und trug sie zu einer Recyclinganlage, um die wertvollen Proteine in die geschlossenen biochemischen Schleifen von Vox-Core zu speisen. Ich empfand keine Reue und keine Trauer, wozu auch? Ich war, was ich geworden war. Das verderbliche Fleisch, in dem die Botschaft meines Ichs zu den Sternen gereist war, die alte somatische, von Haut umschlossene Galaxis verfütterte ich nur zu gerne an die Wälder der Stadt.


				
Vox-Core war jedoch kein völlig autarkes System. Ich musste in Sternnebeln nach Spurenelementen fischen, um zu ersetzen, was nicht recycelt werden konnte. Auf lange Sicht war die Stadt natürlich so sterblich wie jede baryonische Materie, daran änderte auch ihre temporale Schutzmauer nichts. Es war nur eine Frage der Zeit.


				
Ich liebäugelte mit dem Ende.


				
Vox-Core trat in einen lang gezogenen elliptischen Orbit um den galaktischen Kern. Ich teilte mein Bewusstsein in winzige Momente der Wahrnehmung ein, die durch lange passive Perioden getrennt waren, sodass die erlebte Zeit rascher verging, selbst in der temporalen Blase, die Vox-Core umschloss.


				
Entropie – in Form zerbrochener chemischer Verbindungen, irreparabler Systemfehler oder radioaktiven Zerfalls – nagte an den lebenswichtigen Organen der Stadt. Trockenfäule und Dürre dünnten die Wälder aus, und Schutt häufte sich auf den Gehwegen. Wartungsroboter blieben liegen, weil sie ihrerseits nicht gewartet wurden. Die Regulatoren der Atmosphäre – die Lungen der Stadt – rangen nach Luft und versagten ihren Dienst. Für Menschen wäre die Luft von Vox-Core tödlich gewesen, aber die Stadt war menschenleer.


				
Die Quantenprozessoren des Coryphaeus funktionierten weiter, die Bauweise war überreduntant. Aber auch das hielt nicht ewig.


				
Das Universum kühlte ab. Die stellaren Brutstätten der Galaxis, die Staub- und Gaskonzentrationen, aus denen die Sterne hervorgegangen waren, hatten sich so sehr ausgedehnt, dass sie nicht mehr schwanger wurden. Alte Sterne flackerten und starben und wurden nicht ersetzt. Die Ökologie der Hypothetischen zog sich aus dieser um sich greifenden Finsternis in den dichten Kern der Galaxis zurück und gewann ihre Energie aus den Gravitationsgradienten massiver Schwarzer Löcher.


				
Und noch etwas widerfuhr der hypothetischen Ökologie, als sie Zuflucht am noch schlagenden Herzen der Galaxis suchte: Ihre informationsverarbeitenden Mechanismen wurden von handlungsfähigen Spezies zweckentfremdet, die so ihren organischen Tod überdauern wollten. Diese virtuellen Ableger wuchsen, trafen aufeinander und taten sich manchmal sogar zusammen. (Auch die menschliche Spezies brachte solch einen Ausreißer hervor, selbst wenn ihre virtuellen Nachkommen beim besten Willen nicht »menschlich« genannt 
werden konnten.)


				
Postmortale Bewusstseinspools begannen in Form einer kollektiven Willensbildung zu kooperieren – es entstand eine Art Lichtjahre überspannende kortikale Demokratie. Die sterbende Galaxis begann zu denken. Ihre Gedanken ließen sich nicht versprachlichen, auch wenn mein größeres Ich sie zumindest annäherungsweise verstand.


				
In meinem Roboterkörper machte ich einen letzten Rundgang durch die Ruinen von Vox-Core, über mir die eingestürzten Skelette der Türme, die weiten Stadtstufen finster, hier und da eine flackernde Beleuchtung. Vox-Core hatte die Meere etlicher Welten befahren und fuhr jetzt auf dem größten aller Meere, doch bald würde ich die Stadt verlassen. Ich hatte bereits angefangen, meine Erinnerungen und meine Identität auf die hypothetische Nano-Wolke zu übertragen, die wiederum mit den restlichen hypothetischen Netzwerken verlinkt war; ihr Energiebedarf wurde von den Dynamos uralter Singularitäten gedeckt.


				
Doch auch diese letzte Bastion von Ordnung und Bedeutung war dem Untergang geweiht. Schon bald würde dieselbe Phantomenergie, die das Universum aufgepustet hatte, die Materie selbst auflösen und nichts als einen Staub aus freien subatomaren Partikeln hinterlassen. Dann, so glaubte ich, war die Finsternis absolut. Dann konnte ich endlich schlafen.


				
Noch aber zog die Stadt ihre Bahn. Vakuum überwand die müden Abwehrmechanismen. Die sich entleerende Stadt ergab sich in ihr Schicksal. Ohne induzierte Gravitation verlor sich ihr Inventar nach und nach durch Spalten und Löcher ins All.


				
Und weit draußen dehnte ich mich auf beunruhigende Weise aus.


				
Das hypothetische Netzwerk wurde dichter und komplexer, während seine virtuellen Gemeinwesen eine ungeheure Rechenkapazität auf das Problem des Überlebens verwendeten. Gravitationsanomalien ließen auf die Existenz von Megastrukturen schließen, die größer waren als der Ereignishorizont des Universums: flache Gradienten gespenstischer Energie, die eventuell als Medium dienen konnte, um organisierte Intelligenz aus der entropischen Wüste zu evakuieren. Aber wie und unter welchen Opfern?


				
Ich beteiligte mich nicht an diesen Debatten; mein inzwischen völlig körperloses Bewusstsein konnte ihnen einfach nicht folgen. Die Argumente widersetzten sich jeder Verbalisierung – die Einleitung nur eines Gedankens hätte Tausende von Büchern gefüllt, unzählige Dolmetscher erfordert und ein Vokabular, das es nie gegeben hatte.


				
Die dreidimensionale Makrostruktur des Universums stand unmittelbar vor ihrem endgültigen Zusammenbruch. Aber zusammenbrechend enthüllte sie noch neue Horizonte. Verborgene Dimensionen der Raumzeit entrollten sich, als der Quantenschaum neue Partikel und Kräfte hervorbrachte. Die totale Finsternis, auf die ich gehofft hatte, trat nicht ein. Die Entität, die das hypothetische Netzwerk gewesen war – und mit der ich unentwirrbar verbunden war –, dehnte sich exponentiell aus.


				
Aber ich kann die Gefilde nicht beschreiben, die wir betraten. Wir mussten neue Sinne erfinden, um sie wahrzunehmen, neue Denkarten, um sie zu erfassen.


				
Wir tauchten in einem vieldimensionalen, fraktalen Raum auf und entdeckten, dass wir dort nicht allein waren. Vieldimensionale Strukturen bedienten Entitäten, die unsere vierdimensionale Raumzeit subsummiert hatten. So alt wir auch waren, diese Entitäten waren älter. So groß wir geworden waren, sie waren größer. Wir bewegten uns unter ihnen, ohne dass sie Notiz von uns nahmen. Ignorierten sie uns oder bemerkten sie uns einfach nicht?


				
Von meinem neuen Standpunkt aus konnte ich das Universum, das ich bewohnt hatte, in seiner Gänze sehen. Eine vierdimensionale Kugel in einer Wolke aus alternativen Zuständen – die Summe aller möglichen Quantenbahnen vom Urknall bis zum Zerfall der Materie. Die
 Realität – wie wir sie gekannt oder gefolgert hatten – war nur die wahrscheinlichste aller möglichen Bahnen gewesen; es gab zahllose andere Bahnen, die auf ihre Weise auch real waren: ein weites, aber endliches Spektrum von Pfaden, die nicht begangen wurden, ein gespenstischer Wald an Quantenalternativen, die Küsten eines unbekannten Meeres.


				
Eine Botschaft in eine Flasche zu stecken, dann die Flasche zu verkorken und ins Meer zu werfen, ist ein donquichottischer Akt und umwerfend menschlich. Was würden Sie auf die Reise schicken? Eine mathematische Gleichung? Ein Bekenntnis? Ein Gedicht?


				
Das ist mein Bekenntnis. Das ist mein Gedicht.


				
Tief in dieser Wolke ungelebter Realitäten waren ungelebte Leben, verschwindend winzig, begraben unter Äonen und Lichtjahrhunderten, unwirklich nur, weil sie nie inszeniert oder beobachtet wurden. Und ich begriff, dass es in meiner Macht lag, sie zu verwirklichen – ich brauchte sie nur zu berühren. Die Folge eines solchen Eingriffs wäre ein neuer, unüberschaubarer Nebenfluss der Zeit, der nicht die alte Realität überspülen, sondern nebenherfließen würde. Der Preis wäre mein eigenes Bewusstsein.


				
Ich könnte niemals diese vierdimensionale Raumzeit betreten. Jeder Eingriff von mir würde eine neue Realität erzeugen – auf Kosten meiner Fortdauer.


				
Unentrinnbar ist nicht der Tod, sondern die Veränderung. Veränderung ist die einzige bleibende Realität. Das Metaversum entwickelt sich, fraktal und unaufhörlich. Heilige werden zu Sündern, Sünder werden zu Heiligen. Der Staub wird zu Menschen, Menschen werden zu Göttern, Götter werden zu Staub.


				
Ich wünschte, ich hätte diesen Gedanken mit Turk Findley teilen können.


				
Ich hätte in meine eigene potenzielle Geschichte eingreifen können, aber wozu? Meine letzte Tat sollte ein Geschenk werden, auch wenn ich die Konsequenzen dieses Geschenks nicht überblicken konnte.


				
Tief im verspiegelten Korridor ungeschehener Ereignisse, in einem Motelzimmer am Rand von Raleigh, North Carolina, stellt eine Frau als Gegenleistung für ein braunes Plastikfläschchen mit einem Gramm Methamphetamin (wie sie glaubt) ihren Körper zur Verfügung. Der Mann ist ein Bauarbeiter auf dem Weg nach Kalifornien, wo ihm sein Cousin, ein Bauunternehmer, einen Job angeboten hat. Er trägt kein Kondom, als er in die Frau eindringt, und sofort nach dem vollzogenem Geschlechtsakt macht er sich aus dem Staub. Die Methamphetamin-Probe, die er ihr gibt, als er das Zimmer mietet, ist echt, aber das Fläschchen, das er auf der Anrichte zurücklässt, enthält nur Puderzucker.


				
Orrin Mathers Existenz steht vom Augenblick seiner unrühmlichen Empfängnis an unter einem denkbar schlechten Stern. Seine magersüchtige Mutter bringt ihn vorzeitig zur Welt. Sein winziger Körper erleidet die Schmerzen einer Entziehungskur. Er überlebt, aber die Unterernährung seiner Mutter und ihre mehrfache Sucht haben ihren Tribut gefordert. Orrin wird nie so planen und handeln können, wie andere es tun. Er wird allzu oft überrascht sein – meist unangenehm –, welche Folgen sein Handeln hat.


				
Ich kann keinen perfekten Menschen aus ihm machen. Das liegt nicht in meiner Macht. Ich kann ihm nur Worte geben. Und indem ich diese Worte in das Kleinhirn eines Kindes schreibe, löse ich mich selbst auf und verwirkliche eine Schattenwelt.


				
Er liegt schlafend auf einer Matratze am Boden eines gemieteten Wohnwagens. Seine Schwester Ariel sitzt gut einen Meter entfernt auf einem Plastikstuhl, isst trockene Getreideflocken aus einer Porzellanschüssel und sieht fern. Den Ton hat sie leise gestellt. Im Traum spaziert Orrin über einen Strand, obwohl er Strände nur aus Filmen kennt. Er sieht etwas in der Brandung – eine Flasche, das Grün verblasst von Zeit und Sonne und Salzwasser. Er hebt sie auf. Die Flasche ist fest verschlossen, aber irgendwie geht sie auf, als er sie berührt.


				
Papier fällt heraus und entfaltet sich in seiner Hand. Orrin hat noch nicht lesen gelernt, aber er kann die Worte auf wundersame Weise verstehen. Er liest sie alle, Seite um Seite. Was er da liest, wird er nie mehr vergessen.


				
Mein Name ist Turk Findley,
 liest er.


				
Und: 
Mein Name ist Allison Pearl.


				
Und: 
Mein Name ist Isaac Dvali.


				
Mein Name ist Isaac Dvali, und


				
ich kann das nicht mehr schreiben.


				
Mein Name ist Orrin Mather. Ja, das ist mein Name.


				
Mein Name ist Orrin Mather, und ich arbeite in einer Gärtnerei in Laramie, Wyoming.


				
In dem Gewächshaus gibt es Wege zwischen den Pflanzen und den Saatbeeten, damit man von einer Stelle zu anderen gehen kann. Auch damit man an den Pflanzen arbeiten kann, ohne draufzutreten. Diese Wege sind alle miteinander verbunden. Man kann so herum und andersherum gehen. Alles hat denselben Anfang und dasselbe Ende. Obwohl man nie an zwei Stellen auf einmal stehen kann.


				
Ich glaube, ich bin mit diesen Träumen oder Erinnerungen von Turk Findley und Allison Pearl und Isaac Dvali geboren worden. Als ich jünger war, haben sie mich sehr gestört. Sie überkamen mich wie Visionen. Wie ein Wind bliesen sie durch mich hindurch, wie meine Schwester Ariel gerne sagt.


				
Deshalb bin ich so plötzlich mit dem Bus nach Houston gefahren. Deshalb habe ich meine Träume in diese Hefte geschrieben.


				
In Houston lief es nicht so, wie ich gedacht hatte. (Sie wissen das, Dr. Cole, Sie sind der einzige Mensch, der diese Seiten liest – oder Sie zeigen sie Officer Bose, was mir recht ist.) Ich habe einen anderen Weg eingeschlagen als in meinen Träumen. Ich habe zum Beispiel nie jemanden überfallen. Das hätte gut sein können. Ich war manchmal richtig hungrig und böse. Aber immer wenn mir danach war, jemandem wehzutun, musste ich an Turk Findley und den brennenden Mann denken (das war ich!) und wie schlimm es sein muss, so etwas mit sich herumzutragen.


				
Ich arbeite hauptsächlich nachts im Gewächshaus, aber die großen Lampen brennen auch tagsüber. Das Gewächshaus ist wie ein Haus, wo es immer Mittag an einem sonnigen Tag ist. Ich habe die Feuchtigkeit in der Luft so gern und den Geruch von wachsenden Dingen, auch den scharfen Geruch der Düngemittel. Erinnern Sie sich noch an die Blumen draußen vor meinem Zimmer in der State Care, Dr. Cole? Sie sagten, sie heißen Paradiesvogelblumen. Sie sehen aus wie das eine, sind aber etwas anderes. Aber sie haben es sich nicht ausgesucht, dass sie so aussehen. Die Zeit und die Natur haben das aus ihnen gemacht.


				
In dem Gewächshaus, wo ich arbeite, züchten wir solche Blumen nicht. Aber ich weiß noch, wie schön sie waren. Sie sehen wirklich wie Vögel aus, nicht wahr?


				
Ich glaube nicht, dass ich Ihnen noch einmal schreiben werde, Dr. Cole. Bitte verstehen Sie das nicht falsch. Ich will das alles einfach nur hinter mir lassen.


				
Die Leute, mit denen mich Officer Bose bekannt gemacht hat, sind richtig nett zu uns gewesen. Sie haben mir diesen Job besorgt und einen Platz, wo Ariel und ich bleiben können. Es sind gute Menschen, auch wenn das, was sie tun, nicht erlaubt ist. Sie sind keine Verbrecher – sie glauben einfach, sie könnten eine bessere Art zu leben erfinden.


				
Wer weiß, vielleicht haben sie ja Erfolg damit. Und wenn sie Erfolg haben, dann wird die Erde vielleicht doch nicht so trostlos und giftig wie in den Träumen, die ich aufgeschrieben habe. Ich hoffe, dass es so kommt.


				
Ich weiß es natürlich nicht. Aber Sie können diesen Menschen vertrauen, Dr. Cole.


				
Ich weiß, dass Sie Officer Bose vertrauen. Er hat mir geholfen, als er das nicht musste. Er ist ein guter Mensch, glaube ich.


				
Ich danke ihm – und ich danke Ihnen aus demselben Grund.


				
Mehr habe ich nicht zu sagen. Gleich muss ich zur Arbeit.


				
Rechnen Sie nicht damit, noch etwas von mir zu hören.


				
Aber ich soll Ihnen noch Grüße von Ariel ausrichten. Und Ihnen sagen, dass Houston eine wahre Gluthölle ist.
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